
      
      

      Über Katharina Peters

      Katharina Peters, Jahrgang 1960, schloss ein Studium in Germanistik und Kunstgeschichte ab. Sie ist passionierte Marathonläuferin, begeistert sich für japanische Kampfkunst und lebt am Rande von Berlin.

      Aus der Reihe mit Romy Beccare sind lieferbar: »Hafenmord«, »Dünenmord«, »Klippenmord«, »Bernsteinmord« und »Leuchtturmmord«. Mit der Kriminalpsychologin Hannah Jakobs als Hauptfigur: »Herztod«, Wachkoma«, »Vergeltung« und »Abrechnung«. Aus der Wismar-Serie ist »Todesstrand« bei atb erschienen.

      Informationen zum Buch

      Die Toten von Rügen

      Eine Terrorwarnung erschüttert Rügen. Offensichtlich gibt es einen Hinweis, dass ein Anschlag auf die Störtebeker-Festspiele geplant sein könnte. Die Anspannung ist groß, doch alle Ermittlungen gegen einen Hotelbetreiber verlaufen im Sand. Nur bei Romy Beccare bleibt ein mulmiges Gefühl zurück. Warum will jemand die Polizei in Alarmbereitschaft versetzen? Steckt vielleicht etwas anderes dahinter? Bei ihren Nachforschungen stößt sie auf mysteriöse Vermisstenfälle: Vor Jahren sind zwei junge Mädchen spurlos auf Rügen verschwunden.

      Ein neuer Fall für Kommissarin Romy Beccare – fieberhafte Ermittlungen an der Ostsee
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            	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher
 
            	Neuigkeiten über unsere Autoren
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          Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren zu erhalten:
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      Prolog

      Die Gräser standen hoch und kitzelten an seinen nackten Beinen. Er bückte sich und kratzte. Das tat gut, aber immer nur für einen Moment, dann juckte es erneut. Er lief weiter und schirmte die Augen vor der Sonne ab, die immer noch wie ein glühender Ballon am Himmel stand. Aber es war nicht mehr so heiß. Sein Bauch war voller Erdbeereis und Kuchen mit Sahne und Limo, und eigentlich sollte er nicht herumtoben. Aber es war langweilig, am Kaffeetisch sitzen zu bleiben und Löcher in die Luft zu starren. Die Großen redeten oder stritten oder schwiegen, und er hatte sich in einem unbeobachteten Moment aus dem Staub gemacht.

      Der Garten zog sich bis hinunter zum Waldrand, weit hinter den geraden Beeten und blühenden Obstbäumen, abgetrennt durch einen flachen Zaun begann sein geheimes Leben – eine dschungelartige grüne Höhle mit hochstehenden Sträuchern, die ihm bis über den Kopf reichten, und mit wildem Buschwerk, das vor keinem Rasenmäher weichen würde, dazwischen vergessene Bretter und Bohlen, Baumaterial, Kisten und Autoreifen. Ein Paradies für einen Vierjährigen.

      Die alte Baubude stand zwischen halbhohen Bäumen, und man entdeckte sie erst, wenn man näherkam und genauer hinsah; sie war blau gestrichen, tiefblau wie das Meer weit draußen, mit einem weißen Wolkendach. Die Tür ließ sich leicht öffnen. Innen war es kühl und dunkel, und es roch muffig. Es gab ein Sofa, einen Tisch mit Sitzbänken zu beiden Seiten, einen alten Metallschrank mit Gläsern und Flaschen.

      Er streckte sich auf dem Sofa aus und begann zu träumen. Später stand er wieder auf und kletterte hinter die Rückenlehne, wo ein Stapel Kissen und Decken in einer Holzkiste verstaut war. Er räumte einen Teil heraus und legte sich hinein. Wenn er die Beine anzog, fand er genügend Platz – wie ein Vogel in seinem Nest. Sein Magen mit all der Limo und dem Erdbeereis grummelte vor sich hin. Er drückte sein Gesicht in ein kühles Kissen und schlief ein.

      Er träumte von einem Tanz auf den Wellen – weit draußen, wo die kleinen Fischerboote in aller Frühe das Morgenlicht berührten und die Möwen mit aufgerissenen Schnäbeln laut kreischend über ihnen hin und her schossen, begierig, einen Leckerbissen zu erhaschen.

      Als er die Augen öffnete, war es dunkel, aber vielleicht träumte er auch nur, dass er aufwachte, denn nun begann ein neuer Traum, ein Alptraum. Die Schatten zweier Gestalten flogen über die Wände – fast so schnell und hektisch wie die Möwen, nur viel größer und dunkler, bedrohlich, noch lange vor dem Morgenlicht und seiner hellen Wärme. Ihre Stimmen wisperten, wurden dann lauter und zerrissen die Nacht. Dann fiel der eine Schatten über den anderen her, und es klang, als würde jemand einen Holzpfahl in den Boden rammen.

      Plötzlich strömte ein Geruch in seine Nase, ein besonderer Geruch – schwer, süß, warm. Er zog sich eine Decke über den Kopf, hielt sich die Ohren zu und bat still um einen neuen Traum.

      1

      Kommissarin Ramona Beccare, genannt Romy, legte den Hörer auf und sah einen Moment schweigend zum Fenster hinaus. Sie konnte nach all der Hektik und Anspannung immer noch nicht glauben, dass es vorbei sein sollte – erst von null auf hundert, und nun umgekehrt.

      Vor zwei Wochen hatte eine anonyme Mail eine interne Terrorwarnung ausgelöst und die Kommissariate in Bergen und Stralsund mitten in der Feriensaison in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Ein Terroranschlag auf Rügen? Das klang immer noch absurd – wie ein sehr schlechter, geschmackloser Scherz. Aber vielleicht lag genau darin der grundsätzliche Denkfehler. Wo Menschen lebten, konnte heutzutage ein derartiges Geschehen nicht mehr grundsätzlich ausgeschlossen werden – so ähnlich hatte sich der Leiter der Antiterroreinheit ausgedrückt, die nach erster Sichtung der Lage kurzfristig die Ermittlungen auf der Insel übernommen hatte. Und warum nicht auf Rügen, zum Beispiel während der Störtebeker Festspiele? Seit über zwanzig Jahren besuchten jährlich Zigtausende das Spektakel auf der Naturbühne Ralswiek. Menschen, die sich in der Idylle sicher und beschützt glaubten, zumindest vor dieser Art Gefahr – zu Unrecht, wie der Mailschreiber zum Ausdruck gebracht hatte.

      Der hatte behauptet, dass er in einem Propaganda-Video einer Terrorgruppe, das Folterszenen von Geiseln zeige, einen Schulfreund wiedererkannt habe. Der Mann lebe in Ralswiek und arbeite in der Hotel- und Gaststättenbranche. Die Planung eines Anschlags auf die Störtebeker Festspiele, die alljährlich zwischen Ende Juni und Anfang September stattfinden, sei nicht auszuschließen.

      Doch die fieberhaften Ermittlungen waren bisher erfolglos geblieben. Analysen von Propaganda-Videos und Recherchen zu Hotelbetreibern der Umgebung hatten keinen Treffer gebracht, nicht einmal einen brauchbaren Hinweis oder einen flüchtigen Verdacht. So ziemlich jeder Rüganer und alle Gäste zwischen Bergen und Neuenkirchen waren inzwischen durchgecheckt, einschließlich aller Mitarbeiter des Störtebeker-Events. Ebenso erfolglos war die Suche nach dem anonymen Mailschreiber verlaufen.

      Der Leiter der Sondereinheit war schon nach kurzer Zeit davon überzeugt gewesen, dass die Behörden genarrt worden seien, wie es in Zeiten regelmäßiger Terrorwarnungen nicht außergewöhnlich sei, hatte aber dennoch eine gründliche Überprüfung vornehmen lassen – man konnte ja nie wissen. Nun werde man weiterhin die Augen offenhalten, aber für weitergehende Ermittlungen gebe es keinen hinreichenden Grund mehr.

      Romy atmete tief durch. Sie war immer noch verstört, auch wenn der Spuk nun vorbei war und die Festspiele für dieses Jahr beendet waren. Sie war heilfroh, dass die Öffentlichkeit nichts davon erfahren hatte, und ging nach nebenan, um das Team zu informieren. Kollege Kasper Schneider, alteingesessener Rüganer und mit deutlich über sechzig der Älteste unter ihnen, reagierte erleichtert. Fine Rohlbart, Urgestein des Kommissariats und Mädchen für alles, nickte mit grimmiger Miene.

      »Sag ich doch – da hat sich irgendein kranker Vollidiot einen Spaß erlaubt, und wir sind dem auch noch auf den Leim gegangen. Sollte der mir zufällig über den Weg laufen, werde ich ihm sehr nachdrücklich meine Vorstellungen von Humor klarmachen. Na, ihr wisst schon, was ich meine.«

      Und ob. Keine gute Idee, sich mit Fine anzulegen, dachte Romy. Sie hielt jede Wette, dass deren Vorfahren von den Wikingern abstammten, behielt diese Einschätzung aber auch nach mittlerweile gut drei Jahren erfolgreicher Zusammenarbeit für sich. Fine nickte in die Runde und entschwand eilig nach nebenan, um dem hektischen Telefonklingeln ein Ende zu bereiten.

      Romy sah Max an, der ihren Blick erwiderte und die Stirn runzelte, was sie nicht weiter verwunderte. Datenexperte Maximilian Breder dürfte der Einzige gewesen sein, der sich in der letzten Zeit trotz aller Sorge und Anspannung durchaus in seinem Element gefühlt hatte. Der Schwerpunkt der Arbeit hatte neben verschärften Sicherheitsmaßnahmen und Standortanalysen in detaillierten Recherchen und Überprüfungen bestanden, die er mit wahrer Hingabe unterstützt hatte und die sein Datenbank-Herz natürlich höherschlagen ließen.

      »Wirklich alles umsonst?«, fragte er verblüfft. »Es gibt wirklich keinen einzigen Verdacht, dem es sich nachzugehen lohnte? Keine Auffälligkeit, die überprüft werden sollte?«

      Romy zuckte mit den Achseln. »Der ganz große Alarm ist jedenfalls abgeblasen. Nirgendwo haben sich auch nur vage Indizien gefunden, die im Zusammenhang mit einem geplanten Anschlag auf Rügen, in Ralswiek oder sonst wo stehen könnten.«

      »Oder sagen die uns nicht alles?«

      »Tja …« Sie hob die Hände. »Das können wir natürlich nicht einfach so ausschließen, aber vorerst sind wir raus aus den Nachforschungen, und ich hoffe ehrlich gesagt, dass es auch dabei bleibt.«

      Max kaute einen Moment nachdenklich auf seiner Unterlippe, dann schob er seinen Bürostuhl zurück. »Der Typ, der die Mail geschrieben und verschickt hat, ist nicht blöd. Er hat seine IP-Adresse recht pfiffig verschleiert und kein Video verschickt, sondern nur einen Link, der auf eine entsprechende Seite führt.«

      Max setzte eine vielsagende Miene auf, und Romy beeilte sich, Verständnis zu signalisieren – auf eine ausgedehnte Erläuterung, wie man beim Mailverschicken seine Identität verstecken kann, würde sie nur allzu gerne verzichten. »Klingt schlau«, meinte sie.

      »Das ist es. Dazu teilt er uns sehr genau mit, dass der Mann in Ralswiek, von dem die angebliche Gefahr ausgeht – oder seiner Ansicht nach ausgehen könnte –, in der Hotel-Gaststätten-Branche beschäftigt und außerdem ein ehemaliger Schulfreund sei. Er kennt ihn demnach so gut, dass er ihn wiedererkannt hat.«

      »Davon zumindest sollten wir aufgrund seiner Behauptung ausgehen.«

      Romy goss sich eine Tasse frischen Kaffee ein und warf Max einen ernsten Blick zu. Sie hatten die Diskussion um die Hintergründe der Mail gefühlt hundertmal durchgekaut, ohne dass das Profil des Hinweisgebers schärfer hervorgetreten war. Aber irgendwie hatte Max natürlich recht. Auf der einen Seite gab es verblüffend konkrete Hinweise, die mit professionell verdeckter Vorgehensweise gepaart waren, andererseits brachten die Nachforschungen keinen einzigen Treffer, und alles verlief nun im Sande. Was also sollte das Ganze? Verbarg sich dahinter tatsächlich nichts als ein schlechter Scherz? Wollte jemand ausprobieren, wie die Behörden reagieren würden und wie lange man sie an der Nase herumführen konnte?

      »Wir finden – nichts«, fuhr er fort. »Ist der Hinweis so versteckt, dass nicht einmal die Terrorspezialisten etwas entdecken? Schwer zu glauben, oder? Warum nennt er nicht einfach den Namen oder gibt uns wenigstens einen weiteren Tipp, als er mitkriegt, dass die Behörden keinen Treffer landen?«

      »Vielleicht hat er Angst, als Verräter identifiziert zu werden, wenn er konkreter wird«, überlegte Romy, »von Leuten, mit denen man sich besser nicht anlegt, und darum macht er es den Ermittlern sehr schwer. Unter Umständen ist die Aktion aber auch ganz einfach ein Ablenkungsmanöver gewesen. Jan hält das für eine wahrscheinliche Variante. Während hier der Sicherheitsapparat auf Hochtouren läuft und Kapazitäten bindet, lachen die sich ins Fäustchen, und womöglich passiert demnächst an einem anderen Ort, mit dem im Moment niemand rechnet, etwas Furchtbares.« Romy atmete laut aus. »Ich hoffe, dass ich falschliege.«

      »Ich auch. Oder er gehört dazu und will aussteigen.«

      »Eine komplizierte Vorgehensweise, oder?«

      »Nun, wir können die Hintergründe nicht einschätzen.«

      »Nein, das macht das Ganze ja so schwierig. Wenigstens ist nichts passiert.« Zumindest bis jetzt nicht.

      Romy behielt den Nachsatz für sich und stellte ihre Tasse ab. »Wir können übrigens nicht grundsätzlich ausschließen, dass die Ermittlungen und die verstärkten Sicherheitskontrollen im Rahmen der Festspiele dazu beigetragen haben, dass ein eventuell geplanter Anschlag abgeblasen wurde.«

      Max schüttelte sofort energisch den Kopf. »Glaub mir, dann hätten wir etwas gefunden. Die Insel ist gründlich durchleuchtet worden, Stralsund auch – und diese Spezialisten von der Sondereinheit dürften noch deutlich tiefer gewühlt haben, als es für uns nachvollziehbar war. In den letzten Wochen ist jeder, der in Rügen unterwegs war, irgendwie erfasst worden.«

      »Na schön. Die Geschichte ist ziemlich besorgniserregend, aber inzwischen mehrfach durchgekaut. Worauf willst du hinaus, Max?«

      »Nun, wir freuen uns, dass nichts geschehen ist, und hoffen, dass weiterhin nichts passieren wird, aber das Ergebnis der Ermittlungen ist alles andere als zufriedenstellend. Es lässt uns vielmehr ratlos zurück. Und ich will wissen, was da los war oder los ist, du etwa nicht?«

      Romy nickte. »Jan hätte auch große Lust, den Mailschreiber zur Rechenschaft zu ziehen, wie er mir gerade sagte. Zur schönsten Sommerzeit durchleuchten wir Rüganer und Gäste, befürchten das Schlimmste und zucken bei jedem lauten Geräusch zusammen. Allein dafür müsste der Typ in den Knast wandern …«

      Sie spitzte die Lippen und tauschte einen langen Blick mit Max. »Ich denke, wir sollten die Sache, solange nichts anderes anliegt, einfach noch mal durchgehen.«

      Max lächelte.

      »Vielleicht machen wir den Mailschreiber doch ausfindig – oder entdecken rein zufällig etwas, was bislang unbeachtet blieb.«

      »Das sehe ich genauso.«

      Kasper, der bislang am anderen Ende des Raumes schweigend am Fenster gestanden hatte, trat zu ihnen und blickte von einem zum anderen. »Lasst mich raten – wir lassen die Geschichte nicht so einfach vom Haken.«

      »So ist es. Stichwort: Ralswiek.«

      Der Ort war klein und still; nur während der Festspiele einmal im Jahr herrschten Andrang und bunter Trubel, und die Zeiten herausragender geschichtlicher Bedeutung als wichtiger Seehafen lagen Jahrhunderte zurück. Grabungen zwischen 1967 und 1980 hatten Handelsbeziehungen mit den Wikingern belegt und eine mittelalterliche Siedlung samt Hafenanlage und Kultplatz zutage gefördert. Kasper konnte sich noch gut an die aufsehenerregenden Funde erinnern. Da war richtig was los gewesen. Seit Anfang der neunziger Jahre lockte Ralswiek mit den Störtebeker Festspielen, doch trotz der vielen Touristen war es gelungen, ein Stück intakter Natur am Bodden zu erhalten, die vielen Veränderungen und den Aufschwung der natürlichen Umgebung anzupassen – und nicht umgekehrt.

      Kasper hatte hier unzählige Ausflüge mit seinen Kindern unternommen – vor gefühlt hundert Jahren. Sie waren durch den Park geschlendert, hatten das Schlosshotel umrundet, waren Boot oder Rad gefahren und am Bodden gewandert, zu jeder Jahreszeit. Der Blick übers Wasser, unbeschreiblich schön. Nirgendwo sonst wollte er leben als auf dieser Insel mit all ihren Ecken und Kanten, ihrer Weite und Schroffheit, ihrem Charme und ihrer Fülle. Es war eine schöne Zeit damals, mit Anna an seiner Seite, die dann doch noch einmal aufgebrochen war, weit weg von ihm und Rügen, von den gemeinsamen Erinnerungen.

      Er wischte sich über die Nase. Nicht schon wieder. Seine zunehmende Anfälligkeit für melancholische Stimmungen und das Schwelgen in alten Zeiten gingen ihm selbst am allermeisten auf die Nerven. Noch wagte es niemand, von seinem Ruhestand zu sprechen, auf den er unwiderruflich mit dem Ende des Jahres zusteuerte, also sollte er es auch nicht tun. Jetzt blühte der Spätsommer in all seiner Pracht, und fertig. Und was Anna anging, so hatte sie ihr Glück woanders gesucht und gefunden. Er war zurückgeblieben mit seiner ganz eigenen Vorstellung von Glück oder Zufriedenheit. So einfach war das.

      Kasper verzog das Gesicht zu einem grimmigen Lächeln, zog den Schlüssel ab und stieg aus. Eine Windböe fuhr ihm durchs Haar. Der späte Sommer spielte alle Trümpfe aus – der Himmel war strahlend blau, die Hitze flaute allmählich ab, und in der Luft lag der Duft nach guter Ernte. Allein die Vorstellung, dass irgendwelche Irren, fehlgeleitet von was oder wem auch immer, tatsächlich auf die Idee gekommen sein könnten, hier eine Bombe zu zünden, hatte Kasper um den Schlaf gebracht und seinen Blutdruck in ungesunde Höhen geschraubt.

      Er war froh, dass Romy vor einigen Tagen kurzerhand beschlossen hatte, die Suche nach dem Mailschreiber fortzusetzen beziehungsweise zum Anlass zu nehmen, die Warnung im Auge zu behalten – auch wenn das ein erneutes und mühsames Durchwühlen der Akten bedeutete, egal, was die Spezialisten der Antiterroreinheit dazu sagen würden, wenn sie informiert wären. Wahrscheinlich würden sie die Aktion belächeln. Na und? Es ist unsere Insel, dachte er trotzig.

      Max war selbstredend dafür, die Recherchen fortzusetzen – all die vielen Datensätze, die er in den letzten Wochen gesammelt und ausgewertet hatte, mussten doch für irgendwas gut sein. Der Junge kriegt irgendwann noch viereckige Augen, dachte Kasper, aber die Warnung schoss der junge Kollege regelmäßig in den Wind. Mit Ende zwanzig schoss man die meisten Warnungen in den Wind.

      Das Gästehaus lag südöstlich des Yachthafens und war bereits zweimal überprüft worden, soweit Kasper wusste. Betrieben wurde es von Rolf Magold, einem frühpensionierten Polizisten, der in Neubrandenburg gelebt und gearbeitet hatte, bevor er das Gästehaus von seinen Eltern übernommen hatte, die vor ein paar Jahren verstorben waren.

      »Streck doch mal deine Fühler aus – und zwar von Kollege zu Kollege«, hatte Romy ihm in der Morgenbesprechung vorgeschlagen, als sie sich die Daten zu Magolds Pension noch einmal genauer ansahen. »Kann doch nicht schaden. Die Terrorgefahr lässt du natürlich außen vor – wir wollen ja nach wie vor niemanden erschrecken oder alarmieren –, aber vielleicht ist ihm was aufgefallen, was in den Überprüfungen unter den Tisch gefallen ist. Na, du weißt schon, was ich meine.«

      »Ja, so in etwa«, hatte Kasper gebrummelt. Außerdem war das eine willkommene Gelegenheit, seinen Schreibtisch zu verlassen und frische Luft zu schnappen.

      Magold hatte ausschließlich in der Dienststelle Neubrandenburg gearbeitet und war nach einer Schussverletzung vor fünfzehn Jahren komplett aus dem Job ausgestiegen. Seitdem hatte er seine Eltern in Ralswiek tatkräftig unterstützt. Magold war geschieden, seine Exfrau lebte nicht mehr, er war Vater zweier erwachsener Kinder und Großvater eines Enkels.

      Kasper hob den Blick und musterte die Fassade des Hauses – saniertes Fachwerk, dunkelgrüne Fensterläden, Balkone, an denen üppig gefüllte Blumenkästen hingen. Ein schöner, friedlicher Ort, nicht nur in den Ferien. Er wollte gerade klingeln, als sein Handy summte – Max. »Ja?«, meldete er sich.

      »Bist du schon im Gespräch?«

      »Dann würde ich kaum ans Telefon gehen.«

      »Auch wieder wahr.«

      »Also?«

      »Ich habe mir gerade Magolds Biographie noch mal genauer angesehen. Die Sache mit der Schussverletzung ist nicht uninteressant.«

      Kasper lächelte. »Schräg klingende Einschätzung, wenn du mich fragst. Soll ich ihm das ausrichten?«

      »Du weißt doch, wie ich das meine«, entgegnete Max eilig. »Die üblichen Daten haben wir ja nun zur Genüge vorwärts und rückwärts beleuchtet …«

      »Ja, ja, und?«

      »Das Ganze ist Anfang 1999 bei einem Einsatz im Zusammenhang mit einem Banküberfall passiert. Die Kollegen haben zwei flüchtige Täter verfolgt und stellen können – der dritte hat um sich geballert, konnte unerkannt fliehen und wurde nie gefasst«, berichtete Max. »Magold traf es am Bein, er war damals dreiundvierzig. Man hat ihn eine ganze Weile freigestellt, und schließlich wurde er in den Vorruhestand versetzt.«

      Kasper kratzte sich im Nacken. Mit dreiundvierzig in den Ruhestand – eine gruselige Vorstellung. Das hätte ihm auf gar keinen Fall passieren dürfen. »Der Innendienst lag ihm wohl nicht. Oder die Verletzung war so massiv, dass er komplett aus dem Job rauswollte.«

      »Möglich, aber dann hätte er eine Umschulung machen können«, wandte Max ein.

      »Er hat es vorgezogen, die Eltern in Ralswiek zu unterstützen.«

      »Sieht ganz so aus.«

      »Nun gut, ich behalte das im Hinterkopf.«

      »Dafür war es gedacht.«

      Kasper steckte das Telefon ein und klingelte an der Haustür. Sekunden später öffnete ihm eine junge Frau – eine Reinigungskraft, wie ihre Kleidung vermuten ließ – und führte ihn in ein kleines Büro, das vom Frühstücksraum abzweigte.

      Rolf Magold saß am Schreibtisch vor einem Stapel Rechnungen und warf Kasper einen fragenden Blick aus graugrünen Augen zu, während er zwei Ablagekörbe beiseiteschob. Der Mann wirkte auch im Sitzen groß und bullig und alles andere als körperlich eingeschränkt.

      »Ich bin ein Kollege«, stellte Kasper sich vor und zeigte ihm kurz seine Dienstmarke.

      Magold runzelte die Stirn. »Ach? Nun, das ist lange her.« Er wies auf einen Stuhl. »Worum geht es?«

      Gute Frage, dachte Kasper. Ein Expolizist würde hellhörig werden, wenn er behauptete, nur mal ganz allgemein die Situation vor Ort überprüfen zu wollen.

      »Ist Ihnen in letzter Zeit irgendwas Besonderes in Ralswiek aufgefallen?«

      Magold lehnte sich im Stuhl zurück. »Geht das etwas genauer?«

      »Gab es mehr Diebstähle als sonst? Raufereien? Auffälligkeiten bei den Festspielen?«

      »Nein.« Magold schüttelte den Kopf. »Wonach sucht ihr denn? Sind mal wieder Autoklauerbanden unterwegs?«

      Kein schlechtes Stichwort, dachte Kasper und nickte. »So ist es. Wir haben einen Tipp von Kollegen bekommen und halten die Augen offen, zumal auch noch einige einschlägig bekannte Drogenkuriere aufgetaucht sein sollen«, behauptete er.

      »Verstehe. Also, aufgefallen ist mir nichts – abgesehen davon, dass in letzter Zeit mehr Polizei und Sicherheitsleute unterwegs waren als sonst – hängt das damit zusammen?«

      »Ja.«

      »Okay. Ich behalte das im Blick.«

      »Klingt gut.« Kasper lächelte und stand auf. »Danke.« An der Tür drehte er sich noch mal um. »Gehen die Geschäfte gut?«

      »Glücklicherweise ja. Das ist ein alteingesessenes Gästehaus – meine Eltern haben es gleich nach der Wende aufgebaut. Es gibt seit vielen Jahren eine lange Liste von Stammgästen, die immer wiederkommen, nicht nur zu den Festspielen.«

      »Nie Lust gehabt, in den Polizeialltag zurückzukehren?«

      Magold stutzte nur kurz. »Nein. Ich wäre nach einer Schussverletzung fast verblutet. Meine Ambitionen, wen auch immer zu schützen, haben sich in diesem Moment in Luft aufgelöst. Nie wieder. Ich habe den Entschluss, der Polizei den Rücken zu kehren, nicht bereut.«

      »Hat man den Schützen wenigstens geschnappt?«, fragte Kasper nach, obwohl er die Antwort kannte.

      »Nein.« Magold machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der ist mit dem Motorrad auf und davon – unerkannt und mit einer ordentlichen Beute nach einem Banküberfall.«

      »Ach? Und wie kam es, dass der so mir nichts, dir nichts entkommen konnte?«

      »Keine Ahnung. Vielleicht war er kurzfristig bei jemandem untergeschlüpft oder hatte sich ein anderes Fahrzeug besorgt. Viel mehr haben die Nachforschungen seinerzeit jedenfalls nicht ergeben.« Seine Stimme klang ernst, war aber frei von Bitterkeit. »Der Typ schien sich förmlich in Luft aufgelöst zu haben.«

      Magold starrte einen Moment an Kasper vorbei ins Leere. »Nun gut, das ist lange her, fünfzehn Jahre, um genau zu sein. Sollte heute nicht mehr mein Thema sein. Ich fühle mich wohl hier. Und ich sage selbstverständlich Bescheid, wenn mir irgendwas auffällt.«

      »Danke.« Kasper stand eine Minute später wieder vor der Tür, drehte eine Runde durch Ralswiek und machte sich auf den Rückweg in die Bergener Dienststelle.

      Romy telefonierte gerade mit Stralsund, Max stierte angestrengt in seinen Monitor. Kasper versorgte sich mit Kaffee und ging zu ihm. »Dieser Banküberfall …«

      »War eine ziemlich heiße Kiste«, vervollständigte Max mit breitem Grinsen.

      Kasper deutete ein Lächeln an.

      »Die Einzelheiten sind nie wirklich geklärt worden – zum Beispiel, was die Waffen betraf –, aber es spricht einiges dafür, dass die Täter über Insiderwissen verfügten oder die Bank schon eine ganze Weile im Auge behalten hatten und wussten, wann Geldtransporte anstanden, wann ein Überfall sich also definitiv lohnen würde.«

      »Lass mich raten – der Tresor war an dem Tag gut gefüllt.«

      Max schob seinen Stuhl zurück und hob einen Daumen.

      »Was ist schiefgegangen?«

      »Saudummer Zufall – eine Streife fuhr vorbei, und einer der Kollegen, nämlich Magold, wollte die Gelegenheit nutzen und Bargeld abheben. Doch bevor er die Bank betreten konnte, stürmten drei Maskierte raus und stießen ihn beiseite. Sekunden später gab es Alarm, und eine gute halbe Stunde später waren zwei gefasst, aber Magold war schwer verletzt, während der Dritte auf spektakuläre Weise entkommen konnte.«

      »Sie sind demnach von Anfang an getrennt geflohen?«

      »Ja, zwei fuhren im Auto, der dritte hatte ein Motorrad. Das war dann auch der, der die Beute hatte, um sich ballerte und untertauchen konnte.«

      Kasper lehnte sich zurück. »Und alle drei waren maskiert?«

      »Genau.« Max überflog das Protokoll. »Die übliche Verkleidung: schwarze Klamotten, Strumpfmasken. Einer sah wie der andere aus, und nur einer von ihnen sprach, wie es schien, mit verstellter Stimme. So sagten es auch die Zeugen in der Bank aus.«

      »Und die beiden Häftlinge haben trotz der Pleite und des Frusts hinter Gittern ihren Kumpel all die Jahre nicht verraten?«

      »Mit keiner Silbe. Selbst die Aussicht auf Strafverringerung lockte sie nicht, und die Nachforschungen im Umfeld haben nicht das Geringste ergeben. Einer der beiden – Fritz Tänner, seinerzeit zweiundvierzig – ist einige Jahre später im Knast eines natürlichen Todes gestorben. Der zweite – Bernd Munter, fünfundvierzig – hat sieben Jahre gekriegt und ist kurz nach seiner Entlassung untergetaucht. Die Vermutung, dass er sich irgendwo im Ausland mit dem geflohenen Täter getroffen hat, ist wohl nicht allzu weit hergeholt.«

      »Wie groß war die Beute?«

      »Eine Viertelmillion.«

      »Damit lässt sich ein neues Leben auf die Beine stellen.«

      »Das sehe ich auch so.«

      »Nun gut, und was hat das Ganze mit unserer Suche nach dem Mailschreiber zu tun?«, murmelte Kasper. »Wahrscheinlich nicht das Geringste.«

      »So sieht es aus. Trotzdem finde ich die Story spannend.«

      Romy stand plötzlich in der Tür. »Apropos Spannung – Jan hat gerade angerufen. Die Stralsunder haben eine Leiche. Ich fahre mal rüber zu den Kollegen in die Polizeiinspektion, wir haben ja hier zurzeit nicht so viel zu tun. Ihr kommt allein klar, oder?«

      Typisch, dachte Kasper. Sie hat wie immer Hummeln im Hintern.

      Romy und Jan Riechter waren sich nähergekommen, als der Kollege vor gut anderthalb Jahren das Stralsunder Kommissariat übernommen hatte, das bei schweren Straftaten als leitende Ermittlungsbehörde auch den Rüganern vorangestellt war – sehr zum Leidwesen von Fine. Als echte Inselfrau ließ sie sich ungern etwas von Festländern sagen. Aber Fine war sowieso speziell, und ihre Vorbehalte gegen Jan hatte sie inzwischen begraben – nicht nur, weil Jan und Romy längst ein festes Paar waren und die Zusammenarbeit der beiden Teams in der Regel gut funktionierte, auch wenn mal die Fetzen flogen. Jan hatte sie schlicht und ergreifend um den kleinen Finger gewickelt.
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      Jan war etwas blass um die Nase. Er drückte Romy sein Smartphone in die Hand. »Die Fotos sind mit Vorsicht zu genießen.« Er wandte sich zur Anrichte um und schaltete die Kaffeemaschine ein.

      Romy schob ihr Unbehagen beiseite und öffnete den Ordner Deponie Kramerhof-Kedingshagen. Die Anlage war seit mehreren Jahren stillgelegt, inzwischen wurden lediglich regelmäßige Abdeckungs-, Sicherungs- und Bodenarbeiten durchgeführt, wie Jan bereits am Telefon erläutert hatte. Arbeiter hatten am frühen Morgen beim Umschichten einen nahezu vollständig verwesten Leichnam in ungefähr einem Meter Tiefe entdeckt. Romy wappnete sich innerlich und betrachtete die Aufnahmen mit professioneller Distanz.

      »Buhl ist mit seinen Technikern vor Ort und sichert den Abtransport in die Rechtsmedizin, wo Doktor Möller schon wartet«, erklärte Jan währenddessen und reichte ihr eine Tasse Espresso.

      »Konnte Buhl schon was sagen?«

      »Er meint, dass es sich um einen weiblichen Leichnam handelt, der dort abgelegt beziehungsweise verbuddelt wurde. Ein Loch im Schädel könnte mit der Todesursache zusammenhängen, es könnte aber auch erst später entstanden sein. Was die Liegezeit angeht …« Er zuckte mit den Schultern. »Bei den Bodenverhältnissen schwierig einzuschätzen, denke ich. Du siehst ja selbst – der Verwesungsprozess ist nahezu abgeschlossen. Wir müssen uns also gedulden und das Untersuchungsergebnis abwarten. Fest steht nur, dass dort seit neun Jahren kein Müll mehr abgeladen wurde.«

      »Jedenfalls nicht offiziell.«

      »Richtig.«

      »Alles andere als ein enger Zeitraum.«

      Romy senkte den Kopf und fasste erneut die Aufnahmen ins Auge. Auf den Müll gekippt. Was ging in einem Menschen vor, der sich entschloss, jemanden auf den Müll zu kippen, in einer stinkenden Deponie zu vergraben? Wenigstens ein Grab im Wald, dachte sie, unter Moos und Buschwerk, im Schatten eines alten Baumes, in der Nähe eines Sees oder Flusses. Wenigstens das.

      »Also lässt sich zusammenfassen, dass es bislang nur einige wenige Anhaltspunkte gibt – es handelt sich vermutlich um eine Frau, die mit allergrößter Wahrscheinlichkeit Opfer eines miesen Verbrechens wurde, und zwar irgendwann in den letzten Jahren«, fasste Romy zusammen.

      »Genau, und wenn wir Glück haben, ist sie in der Vermisstendatenbank aufgeführt, und wir können in Kürze Verwandte benachrichtigen.«

      »Seit wann haben wir diesbezüglich Glück?«

      Das Telefon klingelte. Jan stellte die Verbindung her und aktivierte die Lautsprecherfunktion, als er den Anrufer erkannte – Kriminaltechniker Marco Buhl. »Gerade sprachen wir von dir. Wir sind ganz Ohr. Leg los.«

      »Wer ist wir?«

      »Romy und ich.«

      »Okay.« Buhl grüßte gewohnt knapp in die Runde. »Es ist alles protokolliert und aufgenommen, und die Leiche befindet sich auf dem Weg zu Möller. Der Doktor meldet sich, sobald er was sagen kann. Also nervt ihn nicht vorher. Das kostet nur Zeit. Wir nehmen uns jetzt den Liegeplatz gründlich vor.«

      »Was erhofft ihr euch?«

      »Wir müssen zwar davon ausgehen, dass die Tote durch Grabungs- und Deponiearbeiten im Laufe der Zeit in einem Radius von mehreren Metern mehrfach bewegt wurde, aber vielleicht finden wir ja doch noch etwas, was wir ihr zuordnen könnten.«

      »Zum Beispiel?«, fragte Romy.

      »Irgendein Kleidungsstück, Schuhe, Handtasche, die Reste eines Handys.«

      »Davon dürftest du mehr finden, als Stralsund Einwohner hat«, bemerkte Jan.

      »Davon gehe ich aus. Und trotzdem könnte sich der Aufwand lohnen. Vielleicht finden wir ein Puzzlestück, mit dem euch dann die Identifizierung leichter fällt«, erwiderte der Kriminaltechniker. »Wäre ja nicht das erste Mal«, schob er nach.

      Er hat recht, dachte Romy. Buhls stoische Hartnäckigkeit war Gold wert, seine Bereitschaft, die Tat- und Fundorte auch mal abseits der üblichen Routinen und mit den Augen der Ermittler zu betrachten, ebenfalls.

      »Sisyphos lässt grüßen«, seufzte Jan. Dazu sagte Buhl nichts. Wahrscheinlich zuckt er mit den Achseln, dachte Romy belustigt, und es interessiert ihn nicht die Bohne, dass wir das gar nicht mitkriegen.

      »Na gut, alles klar, Buhl«, meinte Jan schließlich. »Klingt nach einer guten Idee.«

      »Wir könnten übrigens Unterstützung gebrauchen – falls du also nichts anderes zu tun hast, zieh dir Gummistiefel an und …«

      »Ähm, das wird zeitlich knapp, denke ich«, wandte Jan hastig ein. »Wir befassen uns gleich eingehend mit der Deponie, checken die Mitarbeiter und so weiter – da gibt es einiges zu recherchieren.«

      »Unbedingt. Schon verstanden.«

      Romy konnte sich lebhaft vorstellen, wie der hagere Buhl mit breitem Grinsen sein Telefon einsteckte und dann zu seinen Leuten stiefelte, um mit ihnen gemeinsam im Dreck zu wühlen, während die Sonne auf sie herunterschien oder auch ein Regenschauer oder klirrende Ostseekälte die Arbeit erschwerte – das war ihm letztlich völlig egal. Er blieb stets beseelt von der Zuversicht, auf die wichtigen Details zu stoßen, ohne die ein Fall nur mühsam aufgeklärt werden konnte, wenn überhaupt.

      Als der Rechtsmediziner sich schließlich meldete, hatte Romy gerade beschlossen, nicht länger zu warten und den Heimweg auf die Insel anzutreten.

      »Tut mir leid, ich habe es nicht eher geschafft«, erklärte er. »Sie warten schon ungeduldig, nehme ich an.«

      Jan lächelte und tauschte einen Blick mit Romy. »Nun, da Kommissarin Beccare mit von der Partie ist …«

      Möller lachte, während Romy Jan einen Schubser verpasste. »Verstehe. Also gut, vorläufig lässt sich Folgendes mit Bestimmtheit sagen: weibliche Leiche, zwischen Mitte vierzig und Ende fünfzig. Schädeltrauma – sehr wahrscheinlich wurde sie erschlagen, und zwar vor ein bis zwei Jahren. Genauso denkbar ist natürlich, solange die Umstände nicht bekannt sind: ein Unfall. Aber die Tatsache, dass man sie dort ablegte, spricht wohl ohnehin eine deutliche Sprache.«

      »Allerdings«, gab Romy zu.

      »Bezüglich anderer Verletzungen aufgrund von Gewalteinwirkung kann ich zurzeit noch nichts sagen, und auch der Zeitrahmen lässt sich leider im Moment noch nicht enger eingrenzen, da mehrere Faktoren eine Rolle spielen.«

      »Welche?«, fragte Jan.

      »Nun, zum einen können wir davon ausgehen, dass die Verwesung in dem Deponieboden schnell erfolgt ist, auf der anderen Seite müssen wir aber auch berücksichtigen, dass die Leiche eine ganze Weile in einer tieferen Erdschicht gelegen haben könnte, in der die Prozesse wesentlich langsamer ablaufen«, erklärte Möller. »Insofern müssen Sie zunächst mit dieser Hypothese arbeiten und die weiteren Ergebnisse abwarten.«

      »Können Sie DNA-Material gewinnen?«, warf Romy ein.

      »Wir geben uns Mühe.«

      »Danke, Doktor.«

      »Gerne.«

      Romy warf Jan einen langen Blick zu. »Das ist was für Max, oder?«

      Die wenigen Eckdaten waren schnell in die Vermisstendatenbank eingegeben und abgefragt, ohne dass sie einen konkreten Treffer lieferten.

      Allgemeiner geht es ja kaum, dachte Max. Man erhielt entweder Dutzende von Namen oder gar keinen. Interessant wurde es erst am späten Abend, als er endlich allein im Kommissariat war und Romy eine Info von Buhl kurzerhand an ihn weiterleitete.

      Die Techniker hatten unter anderem einen Schuh gesichert, der der Leiche zugeordnet werden könnte, so schätzte es Buhl jedenfalls ein – ein Freizeitschuh einer norwegischen Firma in Größe vierzig, der noch ganz gut erhalten war. Natürlich konnte man diese Schuhe überall auf der Welt kaufen. Allerdings stammte die Einlage von einem orthopädischen Fachbetrieb in Norwegen, wie der Stempel auf der Unterseite verriet, den Buhl bereits so bearbeitet hatte, dass er zumindest teilweise entzifferbar war.

      Max rieb sich lächelnd die Hände. Na bitte. Eine Norwegerin, die vor ein, zwei Jahren in Stralsund und Umgebung unterwegs gewesen war. Das wäre zumindest eine Möglichkeit, die man in Betracht ziehen könnte. Dass der Schuh über hundert Ecken im Müll gelandet war und in keinerlei Zusammenhang mit der Frauenleiche stand, blieb natürlich die zweite denkbare Variante.

      Max lockerte seine Schultern, holte sich einen frischen Tee und öffnete die nächste Fotodatei von Buhl, die Bilder von einem Schlüsselanhänger enthielt – ohne Schlüssel, dafür mit einem Aufdruck, der teilweise noch lesbar war. Max vergrößerte die Aufnahme und stutzte. Störtebeker. Der Artikel könnte aus einem Souvenirladen auf Rügen stammen. Alljährlich wurden Tausende solcher und ähnlicher Urlaubsandenken verkauft, die darüber hinaus natürlich auch online erhältlich waren.

      Er lehnte sich zurück und trank einen winzigen Schluck. Dann beugte er sich wieder vor. Buhl hatte in einer Kurznotiz angemerkt, dass Schuh und Anhänger in unmittelbarer Nähe des Leichnams gefunden wurden und eine ähnlich lange Liegezeit denkbar wäre. Das musste nichts heißen, aber es konnte als Arbeitshypothese verwendet werden, die sich verifizieren ließ oder eben nicht. Ein wichtiger Ansatz wäre die zeitliche Datierung des Artikels.

      Ein weiteres Foto zeigte die Rückseite des Anhängers, auf der eine Gravur zu erkennen war. Max stellte seine Tasse ab, als er die Inschrift entziffert hatte: Magolds Gästehaus. Er richtete sich wieder auf. Das war allerdings hochinteressant.

      Der Kreis könnte sich schließen, überlegte er weiter. Die Norwegerin war auf Rügen unterwegs gewesen, hatte die Festspiele in Ralswiek besucht und bei Magold gewohnt, der natürlich auch Souvenirartikel an seine Gäste verkaufte oder verschenkte. Oder aber, Max stellte Zusammenhänge her, die sich bei näherer Betrachtung in Luft auflösen würden. Der Exkollege würde sich vielleicht an eine Norwegerin erinnern – wenn es sie denn tatsächlich gegeben hatte.

      Merkwürdig mutete in dem Zusammenhang allerdings an, dass keine Vermisstenmeldung zu dieser Annahme passte, egal, in welcher Datenbank er unter welchen Gesichtspunkten suchte. Das konnte zum Beispiel bedeuten, dass die Schlussfolgerungen an den Haaren herbeigezogen waren oder niemand die Frau vermisst hatte oder dass die Suchanzeige, aus welchen Gründen auch immer, nicht erfasst worden war.

      Max kaute einen Augenblick auf dem Gedanken herum, dann beschloss er, Magold und das Gästehaus erneut durchzuchecken und dabei diesmal den im Rahmen der Terrorwarnung verwendeten Abfragemodus außen vor zu lassen, um sich auf seine Weise auf die Suche nach Querverbindungen zu machen.

      Um drei Uhr früh stieß er in der Vermisstendatenbank eines Blogs auf eine Verknüpfung, die seine gerade aufkommende Müdigkeit vertrieb. 1990 war die zwanzigjährige Frankfurter Studentin Luise Koch nach einem Urlaub auf Rügen verschwunden – sie hatte seinerzeit im Ralswieker Gästehaus Magold gewohnt. Das letzte Mal war sie bei ihrer Abfahrt am Bahnhof in Stralsund gesehen worden. Ein weiterführender Link zur BKA-Vermisstenstelle bestätigte den Vorgang. Rolf Magold persönlich hatte die junge Frau zum Zug gebracht, wie in der Fallbeschreibung vermerkt war.

      Drei Jahre später beschäftigte die Polizei ein ähnlicher Fall, wie Max weiter recherchierte. 1993 verbrachte die Hamburgerin Birte Ahlberg, zweiundzwanzig Jahre alt, zwei Monate auf der Insel. Sie absolvierte ein Praktikum in Ralswiek, wo erstmals die Störtebeker Festspiele aufgeführt wurden. Auf dem Weg in den Urlaub, den sie Richtung Schweden antrat, verlor sich jede Spur von ihr. Auch sie wohnte im Gästehaus Magold. Ein Gastblogger wies darauf hin, dass die beiden Frauen sich gekannt hatten.

      Romy war mit dem ersten Morgenlicht aufgestanden, das sich durch die Fensterläden stahl. Jan rührte sich nicht. Sie trank einen Espresso auf der Terrasse und ließ die klare Septemberstille des frühen Tages auf sich wirken. Der Garten war nach wie vor verwildert, und auch im Haus gab es viel mehr zu tun, deutlich mehr, als sie beide erwartet hatten. Sie lächelte, als sie sich an den Besuch von Jans Eltern vor einigen Wochen erinnerte und an die kritischen Blicke, mit denen die beiden sich umgesehen hatten.

      Jan hatte nur amüsiert gelacht. »Das kriegen wir alles hin – ob heute oder in sechs Monaten ist doch völlig egal. Wir fühlen uns hier wohl«, hatte er gesagt.

      Auch dafür liebe ich dich, dachte Romy. Sie bereute die Entscheidung für das alte Haus im Mönchgut nicht einen Augenblick. Bis zum Schafberg brauchte sie in flottem Tempo zu Fuß kaum eine Viertelstunde, von dort eröffnete sich ein eindrucksvoller Rundblick über Bodden- und Heidelandschaft, bis hinüber zum Festland und nach Usedom. Manchmal stand sie da oben und dachte an nichts, während sie den Duft der Insel einatmete, das Salz auf der Zunge schmeckte und ein sanfter oder auch rauer Wind über ihre Wangen strich.

      Sobald sie an die unaufgeklärte Terrorwarnung dachte, beschlich sie ein ungutes Gefühl. Was sie nach wie vor zutiefst beunruhigte, war die schlichte Tatsache, dass die Bundesbehörden der Sache gar nicht nachgegangen wären – schon gar nicht in Form derart intensiver Recherchen vor Ort –, wenn sie nicht der eine oder andere Aspekt tatsächlich stutzig gemacht hätte. Dass die Mail als willkommene Möglichkeit genutzt worden war, den Ernstfall zu üben und auf diesem Weg zigtausend Daten zu erfassen, wie letztens ein Kollege aus Jans Team in spitzem Ton angemerkt hatte, schien ihr absurd. Aber das musste nichts heißen.

      Vielleicht erfahren wir nie, was wirklich dahintersteckte und was womöglich die eine oder andere Dienststelle nach wie vor beschäftigte, überlegte sie und deckte den Tisch für ein kleines Frühstück.

      Kurz darauf kam Jan die Treppe hinunter – verwuscheltes Haar, Schlafaugen, abwesender Blick. Er umarmte sie flüchtig und murmelte etwas, das nur mit sehr viel Phantasie nach einem leisen »guten Morgen« klang, bevor er ein Glas Saft leerte und unter die Dusche ging.

      Romy hatte sich inzwischen fast daran gewöhnt, dass Jan morgens in der Regel eine gute halbe Stunde brauchte, bevor er in der Lage war, sich zu unterhalten oder auch nur den einen oder anderen belanglosen Satz zu äußern. Nun, zugegeben, manchmal war sie davon schlicht genervt oder auch verletzt, nach einer besonders schönen gemeinsamen Nacht zum Beispiel.

      Ihr Smartphone unterbrach die Stille – Max. »Ja, Kollege? Was Besonderes?«

      »Du klingst munter.«

      »Meistens – so hoffe ich zumindest.«

      »Ich habe dich also nicht geweckt?«

      Romy seufzte. »Nein, Max. Was gibt’s?«

      »Ich habe bei der Recherche zu der Deponieleiche ein paar merkwürdige und weitreichende Zusammenhänge entdeckt – sozusagen rein zufällig.«

      »Zufällig?«

      »Nun …«

      »Hat das nicht Zeit, bis ich komme?«

      »Doch, natürlich, aber vielleicht beeilst du dich ja, wenn ich schon mal andeute, worum es geht.«

      Romy runzelte die Stirn. Max machte es gern mal ein bisschen spannend, aber das klang wichtig. »Ich höre.«

      »Gut möglich, dass die Frau von der Deponie aus Norwegen stammt, in Ralswiek unterwegs und Gast im Hause Magold war.«

      »Was?« Romy hielt sich das Telefon ans andere Ohr.

      »Nun, wie gesagt, es wäre möglich. Es gibt ein paar Indizien, die sich unter Umständen in diese Richtung verifizieren lassen, falls wir uns entscheiden, ihnen nachzugehen. Spruchreif ist da noch gar nichts.«

      »Das wäre ein verdammt merkwürdiger Zufall.«

      »Finde ich auch, aber die Details dazu später, wenn es dir recht ist. Das ist nämlich längst noch nicht alles.«

      »Ach du liebe Güte.«

      »Ich habe mich ein bisschen auf die Suche gemacht und bin außerdem noch auf zwei vermisste junge Frauen aus Anfang der neunziger Jahre gestoßen, die ebenfalls in Ralswiek waren – zu unterschiedlichen Zeiten, aber die beiden kannten sich. Klingt ziemlich schräg, wenn du mich fragst.«

      Romy schwieg einen Moment verblüfft. Schräg traf es ziemlich gut. »Ich mache mich gleich auf den Weg.«

      »Das dachte ich mir. Kasper ist schon unterwegs.« Er gähnte herzhaft. »Bis gleich.«

      Romy traf eine Dreiviertelstunde später in Bergen ein. Sie erfasste mit einem Blick, dass Max in der Nacht kein Auge zugemacht hatte. Wenn er sich in ein Thema vertiefte, war ihm die Uhrzeit völlig egal – und auch die Anweisung seiner Vorgesetzten, Pausen einzulegen, kümmerte ihn dann nicht.

      Kasper hatte sich bereits in Max’ Ergebnisse vertieft und sah mit grüblerischer Miene hoch, als Romy sich zu ihm setzte.

      »Woher kannten sich die beiden Frauen?«, stieg sie sofort ins Thema ein.

      »Über ein Austauschprogramm ihrer Universitäten«, entgegnete Max. »Die haben für ein Semester einfach mal getauscht.«

      »Welcher Studiengang?«

      »Theaterwissenschaft.«

      »Und es gibt nach über zwanzig Jahren keine einzige Spur?«

      Max schüttelte den Kopf. »Wie so oft.«

      Romy fuhr sich durch die Locken. »Hast du eigentlich deine Ergebnisse zu der Deponieleiche nach Stralsund …«

      »Ich habe natürlich, wie immer, alles weitergeleitet«, fiel Max ihr ungeduldig ins Wort. »Das tue ich selbstverständlich immer. Außerdem habe ich ein paar Informationen zur Familie Magold zusammengestellt – die bislang niemanden interessierten. Kann nicht schaden, finde ich.«

      Romy nickte. »Fahr nach Hause und leg dich hin.«

      »Mach ich. Bis später.«

      Max, ursprünglich von der PI in Stralsund nach Bergen ausgeliehen, gehörte vom ersten Einsatz an zum Team und war inzwischen aus der Hansestadt auf die Insel gezogen. Romy war sicher, dass er nach einigen Stunden Schlaf wieder auf der Matte stehen würde. Sie hörte, dass Fine nebenan mit ihrer raumfüllenden Stimme telefonierte und dennoch Zeit fand, Max ein lautes »Schlaf gut« hinterherzuschmettern.

      Romy blendete die Hintergrundgeräusche aus und vertiefte sich in die Zusammenstellung, die er vorbereitet hatte. Auf den ersten Blick offenbarte der biographische Hintergrund der Familie, mit der sie sich ja nicht zum ersten Mal befassten, keine neuen Aspekte, geschweige denn Überraschungen. Rolf Magolds Sohn Jonathan war Ende zwanzig und arbeitete als Verwaltungsangestellter in Neubrandenburg. Tochter Charlotte war Mitte dreißig und selbst seit neunzehn Jahren Mutter eines Sohnes, den sie demnach im zarten Alter von sechzehn zur Welt gebracht hatte – Vater unbekannt. Sie wechselte häufig die Arbeitsstellen, unstet, wie Max angemerkt hatte. Sohn Kostja hatte gerade sein Abitur gemacht. Detailliertere Informationen zu den beiden lagen noch nicht vor.

      »Wie gehen wir vor?«, fragte Kasper schließlich.

      »Auch wenn noch keine gesicherten Erkenntnisse vorliegen, könnten wir Magold fragen, ob er sich an einen weiblichen Gast aus Norwegen erinnerte und das Gespräch im weiteren Verlauf auf die Vermissten ausdehnen. Mal sehen, wie er reagiert.«

      »Gut.« Er kratzte sich im Nacken. »Das ist wirklich eine komische Geschichte«, brummelte er.

      »Kannst du laut sagen. Kennst du eigentlich Kollegen aus Neubrandenburg, die was zu Magold sagen könnten?«

      »Muss ich mal drüber nachdenken.«

      »Tu das.«

      Die Enge in der Brust. Sie war immer das erste Anzeichen. So wie Schwüle und Donnergrollen ein heftiges Inselgewitter ankündigten. Manchmal ließ sie sich wegatmen, aber meistens war sie die Vorstufe, der dann das Herzrasen, Schweißausbrüche und der schier unbeherrschbare Gefühlsansturm folgten – wie ein Ritual. Einmal in Gang gesetzt, musste er es aushalten, minutenlang. Eine andere Möglichkeit gab es nicht. Eine Minute war so lang, als würde man Zeit durchs Stundenglas pressen wollen.

      In der Therapie sagten sie ihm immer wieder, dass er sich früher oder später seinen Dämonen stellen musste – nur so ließen sie sich überwinden. Früher oder später. Kostja litt seit frühester Kindheit unter diffusen Ängsten, mal mehr, mal weniger, mal kaum auszuhalten. Es gab Zeiten, in denen er sich so hilflos und nackt fühlte, dass er sein Zimmer nicht verließ und sich dort in die Stille eines einzigen Gedankens verkroch, an dem er sich entlanghangelte, solange die Angst wütete. Mit zehn, zwölf war das ein Drama gewesen, weil Charlotte nichts verstanden hatte, sondern ihn als Faulenzer, Simulant und Spinner bezeichnet hatte. Charlotte war seine Mutter. Sie wollte nicht, dass er sie so nannte.

      Irgendwann war Kostja in der Schule zusammengebrochen, und das war letztlich ein großes Glück gewesen. Er war in die Klinik gekommen, ein junger Arzt hatte sehr genau hingesehen und ihn an eine Psychologin überwiesen. Inzwischen lebte er in einer betreuten Wohngemeinschaft mit anderen jungen Leuten, die ähnliche Probleme hatten, und er fühlte sich sicher, meistens jedenfalls, beschützt. Es machte die Angst nicht kleiner, aber erträglicher, weil er nichts erklären musste. Weil die anderen wussten, was mit ihm passierte, weil ein Therapeut zur Stelle war, wenn er es nicht allein bewältigen konnte. Manchmal, wenn die Angst ein Gesicht annahm und ihre eigene Geschichte zu erzählen begann, nahm er Medikamente und erstickte sie im Vergessen. Und es gab Zeiten, da fühlte er sich wie jeder andere junge Mann mit neunzehn, der gerade das Abitur geschafft hatte: fröhlich, unbeschwert, optimistisch, tausend Träume und Pläne im Kopf. Jung und frei.

      Er hatte die Prüfungen gerade so mit Ach und Krach bestanden, aber angesichts seiner Störung konnte diese Leistung gar nicht hoch genug bewertet werden – sagte der Therapeut, sagten die anderen in der WG. Charlotte hatte die Nase gerümpft, aber das tat sie so oft, dass es keine Rolle spielte. Außerdem sahen sie sich selten. Kostja fuhr einmal im Jahr zu ihr, zu ihrem Geburtstag, und das auch nur, falls sie Wert darauf legte.

      Wenn er sich stabil fühlte, machte er sich auf den Weg nach Rügen und verbrachte Zeit beim Großvater in Ralswiek am Bodden. Dort ging es ihm meistens gut. »Der Bodden hat etwas Heilendes, das dich beschützt, wie ein Zauber«, so behauptete der Alte. Worte, die auf den ersten Blick seltsam aus seinem Mund klangen, unpassend für diesen großen wuchtigen Expolizisten, der immer etwas zu tun hatte und unverletzbar schien. Er wollte, dass man ihn so sah, ahnte Kostja: stark, zuverlässig, unbeirrbar in seinem Tun. Vor fünfzehn Jahren hatte ihn ein Bankräuber umgepustet.

      Die größte Hürde war immer die Fahrt mit der Bahn – eine Angstattacke im Abteil war ein Alptraum, der kaum zu toppen war. Einmal hatte Kostja sich eine halbe Stunde in der Toilette eingesperrt, fest davon überzeugt, die Ankunft am Bahnhof nicht mehr zu erleben, mit fliegendem Atem, schrillem Dröhnen im Ohr und wundgescheuertem Herzen, das ihm schier aus der Brust zu springen drohte. Als es vorbei war, hatte er sich mit zittrigen Knien in den Gang geschleppt und an einem Fenstergriff festgeklammert, glücklich, wieder atmen zu können, und froh, die dunkle Fratze der Erinnerung abzustreifen. Jemand hatte sich eilig an ihm vorbeigedrängt und »Junkie« geflüstert.

      Wenn Jonathan Zeit hatte, fuhren sie gemeinsam mit dem Wagen nach Ralswiek. Kostja war immer wieder verblüfft, dass Jonathan und Charlotte Geschwister waren – unterschiedlichere Persönlichkeiten waren ihm noch nie begegnet. Er kannte kaum jemanden, der seiner Mutter ähnelte oder über einen längeren Zeitraum mit ihr zurechtkam.

      Charlotte war ein schwieriger Mensch. Das klang nach einer lapidaren Feststellung – nichtssagend und zutreffend zugleich. Sie machte es den Menschen leicht, sie nicht zu mögen, sie abzulehnen und für alles verantwortlich zu machen, was Verwirrung schuf und das Leben erschwerte.
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      Die Hinweise darauf, dass die Frau aus Norwegen stammte und vor zirka ein bis zwei Jahren eines gewaltsamen Todes gestorben war, hatten sich inzwischen verdichtet. Die Kriminaltechniker waren ziemlich sicher, dass der gefundene Schuh der Frau gehört hatte, und Doktor Möller konnte nach seiner vorläufigen Einschätzung und den ersten detaillierteren Untersuchungen zumindest nichts Gegenteiliges vorbringen. Hinsichtlich des Schlüsselanhängers sprach Buhl von relevanter Wahrscheinlichkeit. Immerhin.

      Jan war beeindruckt, was Max mal wieder alles ausgegraben hatte, hatte aber am frühen Morgen beschlossen, die Sache mit den beiden Studentinnen zunächst außen vor zu lassen und sich völlig auf den deutlich aktuelleren Deponiefall zu konzentrieren. Der Staatsanwalt würde ihm beipflichten, davon war er überzeugt, Romy wohl eher nicht, aber diese Situation war nicht neu.

      Simon und zwei Kollegen telefonierten bereits quer durch Norwegen und bemühten sich mit Unterstützung der örtlichen Behörden, Orthopädiefachgeschäfte ausfindig zu machen, die mit dem entzifferbaren Teil der Produktnummer etwas anfangen konnten. Parallel würden sie versuchen, anhand von DNA-Material und Zahnabdruck der Identifizierung näherzukommen. Das konnte Wochen dauern und womöglich ergebnislos bleiben, wie Jan nur allzu gut wusste. Die Befragung von Rolf Magold würde vielleicht sehr viel schneller zu Ergebnissen führen. Jan entschied spontan, das Gespräch selbst in die Hand zu nehmen und sich mit Romy in Ralswiek zu treffen, während Kasper und Max sich weiter mit der Recherche beschäftigten.

      Romy wartete bereits auf ihn, als er am Gästehaus eintraf. Sein Herz machte einen kleinen Sprung, als sie ihn ansah und lächelte. Ich dich auch, mein Herz, dachte er.

      »Weiß Magold Bescheid, dass wir kommen?«

      Romy nickte. »Ich habe Fine gebeten, uns anzukündigen.«

      »Gut. Ich möchte, dass wir uns auf die Frauenleiche konzentrieren. Alles andere hat Zeit.«

      Romy warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Sicher?«

      »Ja. Falls sich weitere Anhaltspunkte finden sollten, können wir immer noch einmal nachhaken. Wir sollten aber im Augenblick nichts durcheinandermixen, finde ich.«

      »Aber er steht in einem Fall sogar als Zeuge in der Akte. Es ist doch nichts dabei, wenn wir …«

      »Ich weiß, er hat die junge Frau zum Bahnhof gebracht. Etwas anderes wird er jetzt wohl kaum aussagen, wenn wir nachfragen. Wir behalten die Geschichte im Hinterkopf«, betonte er.

      »Na schön«, gab Romy nach. Zufrieden klang sie nicht.

      Jan hörte das leise Knarzen der Haustür. Magold stand auf dem Treppenabsatz und blickte ihnen entgegen, ausdruckslos, wie es schien. Romy grüßte und stellte sich und Jan vor. Magold blickte von einem zum anderen. »Ein Kollege von Ihnen war erst gestern hier. Sie kommen in der gleichen Sache?«

      »Nein«, erwiderte Romy und trat ihm entgegen. »Gestern ging es um reine Routine. Heute benötigen wir Ihre Hilfe bei der Identifizierung einer Frauenleiche.«

      Jan unterdrückte ein Seufzen. Romy ging mal wieder sehr direkt vor, dabei übernahm sie die Gesprächseinleitung ohne Absprache – frei nach dem Motto: Auf der Insel führe ich Regie.

      Magold sah erst sie, dann Jan verblüfft an. »Wie bitte?«

      »Das stimmt. Sagen Sie, können wir uns drinnen weiter unterhalten?«

      Magold überlegte nur kurz, dann nickte er und ging voran in den Frühstücksraum, wo sie an einem Fenstertisch Platz nahmen. Auf einem Sideboard standen Getränke bereit, es duftete nach frischem Brot und Kaffee. Irgendwo fiel eine Tür ins Schloss, draußen gingen Leute vorbei, auf der Terrasse rekelte sich eine Katze in der Sonne. Einen Augenblick blieb es still, dann ergriff Jan das Wort.

      »Die Leiche wurde auf der geschlossenen Mülldeponie in Kramerhof bei Erdarbeiten entdeckt«, erklärte er.

      Magold ließ sich in die Stuhllehne zurücksinken und verschränkte die Hände ineinander. Er war sichtlich irritiert. »Klingt scheußlich, aber was hat das mit mir zu tun?«

      »Vielleicht gar nichts, aber …«

      Romy beugte sich vor. »Wir gehen nach ersten Ermittlungen zurzeit davon aus, dass die Frau aus Norwegen stammte und Gast in Ihrem Haus war«, warf sie ein.

      »Ach?«

      »Ja. Verschiedene andere Funde in unmittelbarer Nähe der Leiche lassen diesen Rückschluss zu. Darüber hinaus liegt der Verdacht nahe, dass sie ermordet wurde – vor ungefähr ein bis zwei Jahren.«

      »Das ist fürchterlich.«

      »Kann man so sagen.«

      Magold legte seine kräftigen Hände, die aussahen, als ob sie gut zupacken könnten, auf den Tisch und blickte Romy an. »Lassen Sie mich raten. Sie möchten, dass ich meine Bücher durchsehe und dabei nach einem norwegischen Gast Ausschau halte?«

      »Ein sehr pragmatischer Vorschlag, gegen den wir nicht das Geringste einzuwenden haben.« Romy lächelte.

      »Mache ich gerne. Aber ich kann Ihnen schon jetzt sagen, dass das nichts bringen wird«, entgegnete Magold. »An eine Norwegerin, die vor ein bis zwei Jahren Gast in meinem Haus war, würde ich mich erinnern.«

      Jan nickte. »Macht es Ihnen etwas aus, trotzdem Ihre Buchungen durchzusehen? Unter Umständen ist der Norwegen-Ansatz gar nicht zutreffend. Die Indizienlage ist zwar erfreulich, aber weder hundertprozentig eindeutig noch vollständig.«

      Magold zögerte einen Moment. »Na schön. Ich muss ohnehin gleich an den Schreibtisch und könnte Ihnen die Namen zusammenstellen. Das geht aber nicht von jetzt auf gleich.«

      »Wir warten gerne«, erwiderte Romy mit breitem Lächeln und zeigte in Richtung Garten. »Da draußen sitzt man bestimmt sehr schön.«

      Magold verzog keine Miene. Jan war sicher, dass er Romys forsche Vorgehensweise unangemessen fand. Schließlich nickte er. »Nun gut. Weil Sie es sind. Geben Sie mir eine Viertelstunde.«

      Er stand langsam auf und verließ den Raum mit gemächlichen Schritten, ein Bein zog er deutlich nach.

      Romy schüttelte den Kopf. »Einen neuen Freund habe ich nicht gewonnen.«

      »Stimmt. Er hat uns noch nicht mal einen Kaffee angeboten. Vielleicht bist du ein wenig zu …«

      »Ja?«

      »Forsch.«

      »Ach komm, der Mann war Polizist! Er wird sich denken können, dass wir gerne sofort etwas in der Hand hätten.«

      »Schon, aber …«

      »Was aber?«

      Jan winkte ab. »Vergiss es.«

      Magold benötigte gut zehn Minuten, dann kehrte er zurück und reichte Jan einige engbedruckte Seiten mit der tabellarischen Auflistung seiner Gäste aus dem letzten und vorletzten Jahr.

      »Vielen Dank. Falls wir noch Fragen haben oder sich ein Verdacht erhärtet, melden wir uns noch mal.«

      Magold nickte ohne Begeisterung. »Sie finden allein hinaus?«

      »Na klar. Danke für Ihre Hilfe.«

      Jan ließ Romy den Vortritt; am Auto griff er nach seinem klingelnden Telefon. »Ja? Was gibt’s, Simon?«

      »Wir haben inzwischen ein paar Dutzend Namen aufgrund der Artikelnummer recherchiert und herausgefiltert – Frauen zwischen fünfundvierzig und Ende fünfzig, die in Norwegen im angenommenen Zeitrahmen Einlagen dieser Art und Größe bestellten«, erklärte Jans junger Kollege gewohnt eifrig.

      »Ein paar Dutzend?«, fragte Jan entgeistert und strich sich eine Haarsträhne zurück. »Ach du liebe Güte.«

      »Was hast du erwartet? Wir können uns glücklich schätzen, dass unsere Anfrage so schnell bearbeitet wird. Du hast uns heute Morgen damit beauftragt, seitdem telefonieren wir uns die Finger wund!«, erwiderte Simon unwirsch. »Außerdem ist es hilfreich, dass Norwegen gerade mal fünf Millionen Einwohner hat. Unter anderen Bedingungen würde so eine Aktion locker mehrere Tage oder sogar Wochen dauern. Außerdem müssen wir ja auch noch die Mitarbeiter der Deponie durchchecken und …«

      »Ja, ja, schon gut, ich hab’s verstanden«, beschwichtigte Jan. »Ich schicke dir gleich von Bergen aus eine Gästeliste aus Ralswiek zum Abgleich …«

      »Max kann die Daten einpflegen und dann an euch weiterleiten«, warf Romy ein.

      »Auch gut. Simon, wir melden uns. Gute Arbeit.«

      Simon brummelte eine unverständliche Antwort.

      Kasper machte sich nach ausführlicher Teambesprechung auf den Weg nach Dranske, wo er im »Schifferkrug« mit einem ehemaligen Kollegen verabredet war, den er bei Fortbildungen kennengelernt hatte. Horst Beikel hatte bis zu seiner Pensionierung vor wenigen Jahren in verschiedenen Dienststellen gearbeitet, auf Rügen und in Greifswald sowie einige Jahre in Neubrandenburg. Mittlerweile hatte er sich auf die Halbinsel Wittow zurückgezogen und betrieb eine Tierpension, hauptsächlich für Touristen, genauer gesagt für deren Vierbeiner.

      »Man muss sich neue Aufgaben suchen«, hatte er am Telefon bereitwillig erzählt. »Glaub mir, das ist wichtig.«

      Kasper war nicht sicher, ob er das Thema vertiefen wollte. Die Vorstellung, dass ein ehemaliger Polizist als Hundesitter durch die Gegend lief, löste dezentes Unbehagen in ihm aus, und das war noch milde ausgedrückt.

      »Und die Pension läuft ziemlich gut, viel besser, als ich erwartet hatte«, plauderte Horst munter weiter. »Die Leute kommen mit ihren Viechern auf die Insel, meistens haben sie ihre Hunde dabei, manchmal auch den Stubentiger – aber nicht immer passt das zusammen: Familie, Ausflüge, Hunde. Na ja, und dann komme ich ins Spiel.«

      »Verstehe.«

      »Und was soll ich sagen – ich kann gut mit Tieren, ich war ja auch ein paar Jahre als Hundeführer aktiv, wie du vielleicht noch weißt. Und es macht Spaß.«

      »Klingt ja richtig spannend«, meinte Kasper in lahmem Ton.

      Horst lachte schallend. »Man hört es dir förmlich an. Glaub mir, mit Enkelkindern ist es deutlich stressiger, und der Garten- und Angeltyp war ich noch nie. Aber lassen wir das. Du rufst sicher nicht an, um über mein Rentnerdasein und die Besonderheiten beim Tiersitting zu sprechen. Was hast du auf dem Herzen?«

      »Ich möchte mit dir über einen Exkollegen aus Neubrandenburg sprechen – vertraulich natürlich.«

      »Name?«

      »Rolf Magold.«

      »Der Typ, der angeschossen wurde und zu seinen Eltern nach Ralswiek gegangen ist?«

      »Ja.«

      »Okay. Warum nicht? Mach dich auf den Weg.«

      Kasper ließ sich Zeit und nahm die Route über Trent und Wiek, das letzte Stück fuhr er zwischen Feldern und Bodden mit freiem Blick in die Weite. Es gefiel ihm nicht, einem Exkollegen hinterherzuschnüffeln – allein der Ausdruck sorgte für schlechte Laune. Letztlich ging es um eine Überprüfung, die Klärung eines Sachverhalts, die ein wenig mehr Hintergrundwissen erforderlich machte – nicht mehr, aber auch nicht weniger. Ralswiek tauchte in letzter Zeit viel zu häufig als Stichwort auf, Magold ebenfalls. Das musste nichts heißen, sollte aber nicht unter den Tisch fallen, nach dem Leichenfund schon mal gar nicht.

      Der »Schifferkrug« – ein aufwendig restauriertes Lehmhaus mit freiliegenden Holzbalken direkt am Wieker Bodden – war die älteste Gaststätte Rügens. Seit 1455 wurde hier bereits ausgeschenkt, und die Atmosphäre war ganz nach Kaspers Geschmack. Er hielt nach Horst Ausschau, den er das letzte Mal vor vier, fünf Jahren gesehen hatte, wenn er sich recht erinnerte, und fast hätte er ihn nicht wiedererkannt.

      Horst lachte schallend und ließ Kaspers verblüfften Blick sichtlich erfreut über sich ergehen. »Da staunst du, was?«

      »Kann man sagen. Du siehst gut aus – jünger als seinerzeit. So was gibt es also auch.«

      »Du sagst es. Ich bin den Stress los, bewege mich viel an frischer Luft und fühle mich sauwohl. Das Ergebnis: Ich habe etliche Kilo abgenommen und bin fit und munter – mit vierzig war ich nicht so gut drauf, das steht fest.«

      »Ich bin schwer beeindruckt.«

      »Sieht man dir an.« Horst grinste. »Schon was Ordentliches gegessen heute? Der gebratene Hering ist ein Gedicht, dazu Kartoffelsalat und ein kleines Bierchen. Feierabend ist ja zumindest nicht mehr in allzu weiter Ferne, oder?«

      Kasper ließ sich nicht lange bitten, und der Fisch war in der Tat hervorragend.

      »Was ist mit Magold?«, fragte Horst schließlich.

      »Wahrscheinlich gar nichts …«

      Horst zog eine Braue hoch.

      »Hast du noch Kontakt zu ihm?«

      »Nein. Ich bin in den letzten Jahren zwei-, dreimal in Ralswiek gewesen und hab dann auch mal bei ihm vorbeigeschaut, auf einen kurzen Abstecher – aber das war es dann schon. Einen regen Austausch gab es nicht. Magold war noch nie ein besonders geselliger Typ. Warum beschäftigt er euch?«

      »Es laufen ein paar Fäden zusammen, die uns beunruhigen, oder sagen wir besser: die uns aufgefallen sind. Konkreter darf ich natürlich nicht werden. Erzähl doch mal, wie er dir in Erinnerung geblieben ist.«

      »Sachlich, zurückhaltend, ein ruhiger Kollege«, antwortete Horst prompt. »Engagiert, hat den Job allerdings nicht ernster genommen als unbedingt nötig, war so oft wie möglich bei seinen Eltern und hat dort geholfen. Die Ehe hat nicht gehalten, soweit ich weiß, und seine Ex lebt schon lange nicht mehr.«

      Kasper nickte und bestellte einen Kaffee beim vorübereilenden Kellner.

      »Die Sache mit dem Überfall und der Schießerei hat ihn allerdings mächtig umgehauen«, fuhr Horst nachdenklich fort. Er wischte sich den Bierschaum von den Lippen.

      »Klar.«

      »Er wollte sich aber nichts anmerken lassen. Prompt gab es einige Kollegen oder auch Klatschmäuler, die hinter vorgehaltener Hand tuschelten, dass er gar nicht so unglücklich über die Frühpensionierung gewesen sei. So konnte er sich in aller Ruhe um das Gästehaus seiner Eltern kümmern und es sich auf der Insel gutgehen lassen – hieß es.« Horst schüttelte den Kopf.

      »Klingt nicht gerade schmeichelhaft.«

      »Nein, aber das war dummes Gerede. Natürlich gab es in der Pension immer was zu tun, ganz klar. Am Anfang lief das Geschäft eher schleppend, und die Jüngsten waren seine Eltern ja auch nicht mehr, als sie den Betrieb nach der Wende aufzogen. Aber ansonsten: Das Gestichel entbehrte für mich jeder Grundlage.«

      Horst verzog das Gesicht. »Kein Polizist freut sich, wenn er verletzt wird und aus dem Dienst ausscheiden muss, und Rolf schon mal gar nicht. Ich denke, dass er mächtig gelitten hat, hier drinnen.«

      Er tippte sich auf die Brust und nickte. »Und familiär lief es ja auch nicht so berauschend. Seine Tochter Charlotte war selbst noch ein Kind, als sie schwanger wurde, das war einige Monate nach der Scheidung von Erika, die ja später sehr krank wurde. Und Charlotte war ein wildes Mädchen, unberechenbar, wenn ich das richtig mitbekommen habe …« Horst zuckte mit den Achseln. »Tja, mehr kann ich dir nicht sagen, bin ja auch schon einige Zeit nicht mehr im Dienst.«

      »Es gibt noch einen Sohn.«

      »Ja, stimmt – Jonathan, ein unauffälliger Junge, das genaue Gegenteil von der Tochter.«

      »Zuverlässig, Angestellter bei der Stadt und so weiter.«

      »Genau.«

      Einen Moment blieb es still am Tisch. Horst warf einen Blick zum Fenster hinaus, bevor er sich wieder Kasper zuwandte. »Einmal tauchte Rolf ganz überraschend in Neubrandenburg auf – ich glaube, das war kurz nach seiner Freistellung – und hat der Dienststelle einen Besuch abgestattet … Wobei das der falsche Ausdruck ist, fällt mir gerade ein.« Horst stützte das Kinn auf die Hand. »Ich habe ihn zufällig im Fahrstuhl getroffen, und irgendwie schien ihm das unangenehm.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Er wirkte unsicher, wie ertappt«, meinte Horst zögernd. »Seltsam, was das Hirn so abspeichert …«

      »Vielleicht wollte er gerade wieder gehen, weil er meinte, dass der Besuch bei euch doch keine gute Idee war.«

      »Ja, so etwas in der Art nahm ich auch an. Aber ich glaube, er hat einen von den Kripoleuten besucht, den er, schätze ich, näher kannte.« Horst winkte ab. »Ist ja auch egal.«

      »Weißt du den Namen noch?«

      »Von dem Kripomann?«

      »Ja.«

      Horst atmete angestrengt aus. »Warte mal – ja: Siegfried Becker. Einer von den ganz Emsigen und Erfolgreichen. Der hat damals an der Spitze der Soko Dieter Kantor gearbeitet, die einen mehrfachen Sexualstraftäter zur Strecke brachte, der an mehreren Orten sein Unwesen getrieben hatte. Etliche Monate waren die an dem Mann dran – du müsstest dich eigentlich auch an die Ermittlungen erinnern.«

      Kasper nickte zögernd. »Ja, aber dunkel. Die Einzelheiten sind mir nicht mehr geläufig, und auf der Insel hatte der glücklicherweise keine Spuren hinterlassen.«

      »Zu Fall gebracht hat ihn schließlich der Mord an einer jungen Frau aus Neubrandenburg, die man im Hinterhof eines berüchtigten Sexclubs in Stralsund gefunden hat«, berichtete Horst weiter. »Die Beweise waren eindeutig.«

      »Weißt du zufällig auch noch, wann das war?«

      »Im Sommer oder Herbst 1999, soweit ich mich erinnere. Man hat ihm dann recht schnell den Prozess gemacht, und der Typ dürfte heute noch sitzen.«

      Kasper runzelte die Stirn. Kantors Verurteilung war seinerzeit als großer Erfolg polizeilicher Zusammenarbeit gefeiert worden, entsann er sich plötzlich. Der Mann hatte vieles zugegeben, aber den Mord in Stralsund bis zum Schluss geleugnet. In der Zeitung war ausführlich über den Prozess berichtet worden.

      Kasper trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Ich muss wieder los. Danke für deine Zeit …«

      Horst hob plötzlich eine Hand. »Die junge Frau, also das Mordopfer, hat auf Rügen gejobbt, fällt mir gerade wieder ein, als Zimmermädchen. Vielleicht hat Magold eine Aussage gemacht, weil er sie kannte.«

      Kasper starrte ihn perplex an. »Weißt du den Namen des Opfers zufällig noch?«

      »Nö, aber den kriegst du schnell raus, oder?«

      Der Gastblogger hieß Karsten Päch. Er entwickelte Webseiten, war ein Freund der verschwundenen Birte Ahlberg gewesen und kümmerte sich im Auftrag der Familie darum, dass das Schicksal der jungen Frau aus Hamburg nicht in Vergessenheit geriet. In diesem Zusammenhang bloggte er auf verschiedenen Websites, die sich mit der Vermisstensuche beschäftigten.

      Romy überflog die Notiz, die Max ihr auf den Schreibtisch gelegt hatte, ein zweites Mal. Was immer es mit Magold auf sich hatte oder auch nicht – die Tatsache, dass zwei junge Frauen, die zwar aus verschiedenen Orten stammten, sich aber kannten, im Abstand einiger Jahre am Ende ihres Rügenaufenthaltes spurlos verschwunden waren, mutete durchaus seltsam an. Zumal ihr Aufenthalt beide auch nach Ralswiek und ins Gästehaus geführt hatte. Jan wollte auf diese Fälle zurzeit nicht eingehen, schließlich hatte er eine vergleichsweise aktuelle Mordermittlung zu leiten, aber er würde handeln müssen, wenn sich bei Nachforschungen weitere Seltsamkeiten und Übereinstimmungen zeigten.

      »Man könnte mit dem Typen einfach mal sprechen.«

      Romy blickte hoch. Max stand in der Tür und wirkte so munter, als hätte er einen zwölfstündigen Schönheitsschlaf hinter sich. »Du meinst den Blogger?«

      »Genau.«

      »Ja, das könnte man machen.«

      »Telefonnummer habe ich bereits herausgesucht.« Er reichte ihr einen Notizzettel.

      »Danke.« Romy lächelte. »Was ist mit der Gästeliste? Irgendwelche Auffälligkeiten?«

      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es gibt keine Norwegerin unter den Gästen. Ich bin gerade dabei, die Meldedaten zu checken, und ich gucke mir die Homepage des Gästehauses an. Magolds Sohn Jonathan hat eine ganz hübsche Seite erstellt, auf der er regelmäßig nette Fotos hochlädt – da sind auch mal Gäste drauf zu erkennen. Wer weiß …«

      »Verstehe.«

      Max zwinkerte.

      »Unter Umständen ist die Norwegen-Spur eine Einbahnstraße, weil die Sache mit den Schuhen einen anderen Hintergrund hat.«

      »Nicht auszuschließen …« Max griff in seine Brusttasche und zog sein Smartphone heraus. »Simon? Warte, ich stell auf Lautsprecher, dann hört Romy gleich mit.«

      »Okay. Also, wir haben einen Namen, den ich für einen Treffer halte: Sofia Berg, dreiundfünfzig Jahre alt, gemeldet in Trondheim, wo sie mit Emil Heith zusammenlebte, einem ausgewanderten Deutschen.«

      »Aha. Und?«

      »Sie taucht auf der Gästeliste zwar nicht auf …«

      »Wissen wir doch«, warf Max ein. »Keine Norwegerin weit und breit, gemäß den erfassten Personendaten jedenfalls nicht.«

      »Wie dem auch sei, Sofia Berg wurde in Norwegen nicht als vermisst gemeldet.«

      »Was?« Romy setzte sich gerade auf.

      »So etwas kommt vor. Wir haben inzwischen mit Heith gesprochen, der im Übrigen ziemlich abweisend war. Immerhin erklärte er uns, dass Sofia vor zwei Jahren nach einem Streit abgehauen sei. Sie hätte sich noch mal von unterwegs gemeldet, um ihm mitzuteilen, dass er nicht auf sie warten solle. Ende der Durchsage – so drückte er es aus.«

      Romy schüttelte den Kopf. »Na, wer es glaubt …«

      »Tja, das klingt schon ziemlich merkwürdig«, bestätigte Simon. »Wir haben also diesen Heith mal auf die Schnelle durchgecheckt, und siehe da: Der Name ist ein Fake, und dem gehen wir jetzt mal sehr intensiv nach. Die Kollegen in Trondheim werden wir auch einschalten. Ich bin gespannt, was dabei herauskommt.«

      »Okay. Und ich halte nach Sofia Berg Ausschau. Bis später.« Max beendete das Telefonat und sah Romy an.

      »Wenn der Freund oder auch Lebensgefährte unter falschem Namen in Norwegen unterwegs ist, könnte für die Frau das Gleiche gelten«, meinte er nachdenklich.

      Romy nickte. »Außerdem könnten sie zu zweit auf Rügen gewesen sein. Es gab Streit, vielleicht ist er alleine zurückgekehrt und hat sich dann eine hübsche Story gebastelt, die anscheinend bisher niemand angezweifelt hat. Aber warum eigentlich nicht? Was ist mit ihrer Familie und Freunden?« Sie hob eine Braue. »Kümmerst du dich darum? Außerdem brauche ich Fotos von beiden. Ich telefoniere inzwischen mit dem Blogger.«

      »Okay, wird erledigt.«

      Romy sortierte ihre Gedanken, bevor sie die Nummer von Karsten Päch wählte, der sich nach dem zweiten Klingeln mit freundlicher Stimme meldete.

      Romy hatte sich kaum vorgestellt, als er scharf einatmete und sie unterbrach. »Kriminalkommissariat Rügen? Gibt es Neuigkeiten zu Birte und Luise?«

      »Ich muss Sie enttäuschen, nein«, erwiderte Romy. »Wir sind im Zusammenhang mit anderen Recherchen auf die Namen der beiden vermissten Frauen aufmerksam geworden und erhoffen uns, von Ihnen etwas zu erfahren.«

      Päch lachte unfroh auf. »Was ich weiß, habe ich veröffentlicht. Ich bin eng mit Familie Ahlberg befreundet und habe auch hin und wieder Kontakt zu den Kochs. Wie Sie wohl wissen, engagiere ich mich in der Vermisstensuche, vornehmlich im Netz. Beide Familien sind davon überzeugt, dass die Frauen entführt wurden, und die Hoffnung auf ein Lebenszeichen, auch nach so langer Zeit, hält sich insbesondere bei den Ahlbergs hartnäckig, frei nach dem Motto: Wunder gibt es immer wieder.«

      Romy lehnte sich zurück. »Verstehe. Was denken Sie?«

      »Ich denke, dass sie ermordet wurden.«

      Klare Worte. »Können Sie sich aufgrund Ihrer Nähe zu den Familien ein Motiv vorstellen? Hatten die beiden Frauen Probleme? Gab es größere Konflikte?«

      »Nein, nichts dergleichen. Ich bin davon überzeugt, dass ihnen der Mörder auf Rügen über den Weg lief – oder sie ihm. Und ich glaube, dass es in beiden Fällen derselbe ist, obwohl ich weiß, dass dieser Ansatz jeglicher Grundlage entbehrt und wahrscheinlich kaum mehr als ein Bauchgefühl darstellt, über das Sie als Polizistin herzlich lachen werden.«

      »Ganz und gar nicht. Damit kenne ich mich bestens aus, aber immerhin liegen drei Jahre dazwischen, und die einzige Parallele ist der Aufenthalt auf Rügen.«

      »In Ralswiek im Gästehaus Magold«, vervollständigte Päch mit Nachdruck. »Das ist schon auffällig, oder? Birte hat sich damals im Übrigen nicht zufällig in Ralswiek um einen Praktikumsplatz beworben. Sehr wahrscheinlich hat ihr Luises spurloses Verschwinden keine Ruhe gelassen …«

      »Sehr wahrscheinlich bedeutet?«

      »Es hat sie immer wieder beschäftigt, so schätzten es die Eltern ein, obwohl die beiden Frauen nicht gerade eng miteinander befreundet waren. Und Birte fühlte sich auch nicht unbedingt zur Privatdetektivin berufen, aber als sie dann tatsächlich die Chance erhielt, bei den Störtebeker Festspielen mitzumachen, hat sie sofort zugegriffen. Und kehrte nie zurück. Das ist mehr als auffällig, finden Sie nicht? Und außerdem verdammt tragisch.«

      »Nun ja, da darf man stutzig werden, denke ich. Birte wollte direkt nach Schweden weiterreisen.«

      »Ja, das war der Plan. Wie gesagt, ich vermute, dass sie an der falschen Stelle die falschen Fragen gestellt hat«, meinte Päch. »Es gibt nicht den geringsten Beweis für meine Behauptung, und intensiv ermittelt wurde nie, weil es keine Indizien gab, die auf ein Verbrechen hinwiesen. Ich muss Ihnen kaum erläutern, dass in dem Zusammenhang dann der sogenannte freie Wille zählt.«

      »Nein. Sie könnte aus sehr persönlichen Gründen beschlossen haben, unterzutauchen, was die Familie nicht akzeptieren wollte.«

      »Genau. Aber das ist Quatsch.«

      »Wo hätte man mit der Suche anfangen sollen?«

      »Bei den Festspielen und in der Pension.«

      Romy schwieg einen Moment. »Hat Luise sich während ihrer Zeit auf Rügen zu Hause gemeldet?«

      »Selten. Sie hat eine Postkarte geschrieben und zweimal angerufen – vergessen Sie bitte nicht: Es war kurz nach der Wende. Das Handyzeitalter lag noch in weiter Ferne. Man hat nicht ständig miteinander gesprochen, schon gar nicht in der ehemaligen DDR, wo es nicht an jeder Ecke Telefone gab.«

      »Davon habe ich auch schon gehört.«

      »Falls sie etwas beunruhigte, so hat sie sehr wahrscheinlich nicht darüber gesprochen«, schob Päch hinterher. »Oder sie erhielt keine Gelegenheit mehr dazu.«

      »Und Birte? Hat sie den Kontakt zu jemandem bei sich zu Hause gehalten?«, fragte Romy. »Immerhin hatte sie ja Ihrer Einschätzung nach vor, Augen und Ohren offenzuhalten.«

      »Dazu wissen wir leider nichts, was alles Mögliche bedeuten kann.«

      Die Hintergründe lagen ewig zurück, dachte Romy. Welche Hintergründe? Magold könnte etwas davon mitbekommen haben, aber würde er sich nach all den Jahren daran erinnern? War das wichtig? Ja. Warum? Ein Bauchgefühl.

      Sie bedankte sich wenig später bei Päch und machte sich kurzentschlossen auf den Weg. Als sie das Kommissariat verließ, saß Max mit konzentriertem Gesichtsausdruck an seinem PC und telefonierte mit Stralsund.

      Kasper rief an, als sie gerade ihren Roller anlassen wollte.

      »Ich bin quasi auf dem Sprung«, sagte sie.

      »Wohin?«

      »Nach Ralswiek.«

      »Ich bin dabei. Wir treffen uns dort. Alles Weitere später, wenn ich mit Max gesprochen habe.« Kasper klang aufgeregt. Das war eher ungewöhnlich.

      »Okay.« Romy steckte ihr Telefon ein. »Bis gleich.«
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      Magold betrachtete die Fotos von Luise und Birte und ließ sich Zeit dabei. Romy spürte, dass ihn der erneute Besuch der Polizei verblüffte und dezent nervte – das war sein gutes Recht, auch als ehemaliger Polizist. Immerhin gab er sich Mühe, gelassen und höflich zu bleiben, während sie sich ihrerseits anstrengte, ihre brennende Unruhe zu verbergen. Kaspers Nachforschungen hatten einen weiteren Fall zutage gefördert, in dem Magold beziehungsweise das Gästehaus eine Rolle spielte.

      »Natürlich erinnere ich mich.« Er tippte auf das Bild von Luise. »Ich habe sie damals zum Bahnhof mitgenommen, weil ich ohnehin in Stralsund zu tun hatte.« Er blickte kurz hoch. »Mehr kann ich beim besten Willen nicht zu dem Vorgang sagen – das konnte ich damals schon nicht. Ich weiß nicht, warum Sie diese alte Geschichte wieder ausgraben.«

      »Ich verstehe, aber wenn Sie im Abstand der Jahre noch einmal in aller Ruhe zurückdenken – kam Ihnen vielleicht doch irgendetwas ungewöhnlich an ihr vor?«

      Magolds Blick schweifte von Romy zu Kasper und wieder zurück. »Nein, nicht das Geringste, und bitte vergessen Sie nicht, dass ich damals hauptberuflich Polizist in Neubrandenburg war und nachvollziehbarerweise nicht jeden Gast meiner Eltern persönlich gekannt und betreut habe.«

      »Das tun wir gerne, andererseits waren Sie sehr häufig auf Rügen, allein und mit der ganzen Familie«, bemerkte Kasper in lapidarem Ton. »Und als Polizist hat man doch ein anderes Auge.«

      Magold verschränkte die Arme. »Tut mir leid, aber wie schon gesagt, mir ist nichts aufgefallen. Die Frau hat ein paar Tage Urlaub gemacht.« Er zuckte mit den Achseln. »Das war es. Im Übrigen ist das Ganze nicht nur ein paar Jahre, sondern ewig her. Warum beschäftigen Sie sich plötzlich …«

      »Und mit dieser Frau lief es ganz ähnlich«, unterbrach Romy ihn und zeigte auf das Foto von Birte. »Eine Studentin aus Hamburg, die ein Praktikum in Ralswiek gemacht hat und auch hier wohnte. Sie verschwand drei Jahre nach Luise ebenso spurlos.«

      »Ja.« Magold rieb sich übers Kinn. »Das ist genauso tragisch.«

      »Könnte man so sagen.«

      »Wie Sie längst wissen dürften, haben die Ermittlungen zu keiner einzigen brauchbaren Spur geführt«, fügte Magold hinzu. »Sie wollte nach Schweden, wenn ich mich recht erinnere. Meine Eltern erwähnten das, und sehr wahrscheinlich ist ihr unterwegs etwas passiert.«

      »Das ist vorstellbar«, stimmte Kasper zu. »Sagt Ihnen der Name Karin Maier etwas?«

      Magold überlegte. »Ich weiß nicht …«

      »Eine einundzwanzigjährige Frau aus Neubrandenburg.« Kasper öffnete ein Foto auf seinem Handy. »Das habe ich mir noch auf die Schnelle besorgt. Die Bildqualität ist nicht besonders. Aber man kann etwas erkennen.«

      Magold musterte es einen Moment und zuckte mit den Achseln. »Sagt mir nichts.«

      »Sie jobbte aushilfsweise auf Rügen als Zimmermädchen, auch in Ralswiek und Umgebung. Ihre Leiche fand man im Spätsommer 1999 im Hinterhof eines berüchtigten Sexclubs in Stralsund.«

      »Ach ja, richtig!«, warf Magold plötzlich ein. »Die Soko Dieter Kantor hat diesen Kerl schnappen können. Der dürfte wohl noch einsitzen.«

      »Tut er.«

      »Karin Maier hat auch im Gästehaus gearbeitet und gewohnt, zumindest eine Zeitlang.«

      »Ach? Ja, möglich, aber selbst wenn. Auch das ist verdammt lange her, und ich kann den Hintergrund Ihrer Fragen beim besten Willen nicht nachvollziehen.«

      Romy behielt ihn scharf im Auge. Langsam, aber sicher müsste ihm wohl klar sein, dass sie argwöhnisch geworden waren. »Sagen Sie selbst – das wirkt schon ein wenig eigenartig, oder?«

      Magold erwiderte ihren Blick ungerührt. »Worauf genau wollen Sie hinaus?«

      »Ralswiek ist zugegebenermaßen ein schöner, aber sehr kleiner Ort, und wenn er und auch das Gästehaus ein ums andere Mal unvermutet unsere Aufmerksamkeit erregen, fragen wir natürlich nach.«

      »Nun, ich kenne Ihren Ermittlungsansatz nicht, aber Gäste kommen und gehen, und den Bezug zur Pension kann man durchaus willkürlich herstellen – erst recht über einen so langen Zeitraum. Viele Rügenbesucher sind auch in Ralswiek unterwegs, und einige davon dürfen wir als Gäste begrüßen. Mit manchen von ihnen meint es wiederum das Schicksal nicht besonders gut …«

      So allgemein konnte man es auch ausdrücken, dachte Romy, aber natürlich war sein Einwand berechtigt, solange sie keine weiteren Hinweise fanden. »Selbstverständlich. Diese Überschneidungen müssen nicht das Geringste zu bedeuten haben, sondern stellen womöglich nichts anderes als eine zufällige Häufung dar«, gab sie zu. Die uns allerdings verdammt neugierig macht, fügte sie in Gedanken hinzu.

      Magold nickte. »So wird es sein. Und mir ist seinerzeit zu den jeweiligen Personen nichts Besonderes aufgefallen.« Er hob die Hände.

      »Die Frau von der Mülldeponie steht übrigens nicht auf Ihrer Gästeliste.«

      »Na bitte.«

      »Das muss aber nichts heißen.«

      »Nein?«

      Romy zog Fotos von Sofia Berg und Emil Heith aus der Tasche. »Wir halten es für denkbar, dass der Name nicht stimmt. Und auch die Bilder sind womöglich nur bedingt aussagefähig. Wir möchten sie Ihnen trotzdem zeigen – möglicherweise war die Frau nicht allein hier, sondern in Begleitung dieses Mannes unterwegs. Das stellt aber lediglich eine Vermutung dar.«

      Magold streifte die Aufnahmen mit einem flüchtigen Seitenblick.

      »Bitte nehmen Sie sich Zeit«, forderte Romy ihn auf. »Es ist ein Unglück oder ein Verbrechen geschehen, das in diesem Fall keine Ewigkeit zurückliegt, sondern gerade einmal zwei Jahre.«

      Magold senkte den Kopf und studierte die Fotos erneut und diesmal sehr aufmerksam. Einen Moment lang hatte Romy den Eindruck, dass er stutzte, doch dann schüttelte er den Kopf. »Ich bleibe dabei, dass ich mich nicht an die Gesichter erinnern kann. Die beiden waren garantiert nicht hier – weder zu zweit noch allein.«

      Die Sache mit dem Schlüsselanhänger war zu dünn, überlegte Romy. Viel zu dünn. Kein Staatsanwalt würde allein darauf aufbauend weiterführende Ermittlungen bewilligen, auch Schwedtner nicht, der ihren Ansätzen gegenüber grundsätzlich aufgeschlossen war und auch mal Wege abseits der üblichen Routinen beschritt. Wir müssten noch andere Leute befragen, grübelte sie, nur wen?

      Magold erhob sich plötzlich. »Mehr gibt es nicht zu sagen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden – es ist spät, und ich habe noch einiges zu tun.«

      »Alles klar, vielen Dank fürs Erste.«

      Romy verzichtete darauf, ihm die Hand zu geben. Kasper folgte ihr nach draußen.

      »Irgendwas stimmt hier nicht«, sagte er.

      »Du sagst es.«

      Kasper sah auf die Uhr. »Wir sollten gleich morgen früh mit dem Leiter der damaligen Soko Kantor sprechen, Siegfried Becker. Vielleicht bestätigt er, dass Magold mit ihm über die Maier gesprochen hat – im Zuge der Ermittlungen. Dazu müsste es ja dann einen Aktenvermerk geben.«

      Romy biss sich auf die Unterlippe. »Und welche Schlussfolgerungen ziehen wir, falls das zutrifft?«

      »Tja, ich jedenfalls würde mich in dem Fall fragen, warum Magold diesen Punkt unter den Tisch fallenlässt und derart lange braucht, bis er sich an die junge Frau erinnert.« Kaspar kratzte sich im Nacken. »Wirkt nicht überzeugend, wenn du mich fragst.«

      »Fest steht, dass ihm die dauernde Fragerei unangenehm ist«, bemerkte Romy.

      »Vielleicht ist er insgesamt nicht mehr besonders gut auf Kollegen zu sprechen und will nicht mehr mit unsereins zu tun haben als unbedingt nötig.«

      »Okay, aber das ist für sich genommen kein überzeugendes Argument, das sein Verhalten hinreichend erklären würde.« Romy wiegte den Kopf. »Und irgendwie ist es schon verdammt schräg – wochenlang suchen wir nach Hinweisen, die mit einem eventuell geplanten Terroranschlag, womöglich in Ralswiek, zu tun haben könnten, ohne Ergebnisse. Und nach erneuter eingehender Überprüfung haben wir es plötzlich mit zwei seit Jahrzehnten vermissten Frauen zu tun und sehen uns zugleich mit zwei Mordfällen konfrontiert, bei denen Ralswiek und Magolds Pension in den Fokus rücken …« Sie brach ab und atmete scharf ein. »Das ist es«, fügte sie schließlich leise hinzu.

      »Was?«

      »Es ging nie um einen Terroranschlag!«

      Kasper sah sie verdattert an. »Wie bitte?«

      »Der anonyme Mailschreiber hat mit seiner Nachricht umfangreiche Recherchen provoziert«, fuhr Romy in angespanntem Ton fort. »In der Hoffnung und Zuversicht, wir würden sehr tief graben und uns irgendwann genau die Fragen stellen, mit denen wir nun ringen.«

      »Ist das dein Ernst?«

      Romy nickte. »Bei den Magolds ist irgendwas faul, und jemand weiß davon oder ahnt etwas, das ihn nicht schlafen lässt.«

      Kasper schluckte. »Selbst wenn du recht hast – warum hat der- oder diejenige nicht einfach sein Wissen an uns weitergegeben oder seinen Verdacht ganz klar ausgesprochen, meinetwegen auch anonym? Warum dieser Umweg?«

      »Vielleicht ist das mit der Klarheit gar nicht so einfach zu bewerkstelligen. Darüber hinaus wären wir nach anonymen Beschuldigungen nicht einmal ansatzweise so gründlich vorgegangen, noch dazu wenn ein Expolizist mit von der Partie ist, oder? Unter Umständen hätten wir das Ganze nicht einmal ernst genommen«, stellte Romy fest.

      »Aber die Deponieleiche …«

      »Der Fund passt zeitlich nicht zum Mailschreiber, schon klar.« Romy blies die Wangen auf. »Da aber die Tat auch schon eine Weile zurückliegt, könnte es durchaus einen Zusammenhang geben. Aber für diese These benötigen wir handfeste Beweise.«

      Kasper schüttelte verblüfft den Kopf. »Das klingt …«

      »Ich weiß, wie das klingt.«

      »Das beruhigt mich. Ich bin gespannt, wie Jan auf unsere Sicht der Dinge reagiert.«

      »Ich auch. Nett, dass du im Plural sprichst.«

      »Klar doch. Machen wir jetzt erst mal Feierabend?«

      »Ja, machen wir. Bis morgen, Kasper.«

      Jan reagierte völlig perplex. »Das ist nicht euer Ernst! Jemand mit einem begründeten Verdacht versteckt sich hinter einer Terrorwarnung, um ebenso weitreichende wie tiefschürfende Recherchen auszulösen?« Er stellte seine Bierflasche beiseite. »Hör zu, Romy …«

      »Für mich ist es kein Zufall, dass wir …«

      »Für mich schon!«, unterbrach er sie beherzt. »Die Vermisstenfälle liegen über zwanzig Jahre zurück. Darüber hinaus ist bislang lediglich aktenkundig, dass Luise und Birte in dem Gästehaus untergebracht waren. Magold will oder kann sich auf Nachfragen ad hoc nicht an Karin Maier erinnern, obwohl sie damals auch zeitweise im Gästehaus wohnte und arbeitete – na und? Das ist ein Allerweltsname, und der Fall ist längst …«

      »Ich nehme ihm das nicht ab! Er war Polizist, der Fall hat Aufsehen erregt seinerzeit, die Soko unter der Leitung von Siegfried Becker agierte von Neubrandenburg aus, und er kann sich nicht daran erinnern, dass das Opfer in Ralswiek war?«

      »Das ist alles, nur kein besonders gutes Argument. Deine persönliche Einschätzung der Lage reicht einfach nicht. Du unterschlägst beispielsweise, dass der Mann im gleichen Jahr im Dienst seine Schussverletzung erlitt. Dem ging es beschissen, und dieser Fall hat ihn vielleicht nicht die Bohne interessiert. Außerdem lebte er noch nicht auf der Insel.«

      »Aber er war andauernd auf Rügen.«

      »Na und?«

      Romy blies die Wangen auf.

      »Und der Fall der Deponieleiche …«

      »Vielleicht hat der Mailschreiber von ihr erfahren!«, warf sie rasch ein.

      »Vielleicht ist das aber auch einfach nur ziemlich großer Quatsch.«

      »Jan!«

      »Sofia Berg hat bislang keine eindeutigen Spuren in Ralswiek hinterlassen«, hielt er dagegen. »Der Schlüsselanhänger ist kein Beweis, das weißt du sehr genau. Er diente uns als Indiz, und wir haben mal nachgehakt. Das Ergebnis kennst du – es erstaunt uns, weil wir einen Zusammenhang für möglich halten, nachdem Ralswiek nun mehrfach genannt wurde. Aber bei rein sachlicher Betrachtung stellt das letztlich nichts als eine vage Theorie dar.«

      »Es ist mehr als vage.«

      »Ich halte es vielmehr für sehr wahrscheinlich, dass wir es mit einer Beziehungstat zu tun haben, die gut vertuscht wurde.«

      »Aha. Aber für diese Ansicht gibt es genauso wenig gut begründete Beweise, und darum fällt sie genauso in den Bereich der Spekulation«, wandte Romy ein. »Außerdem steht sie nicht per se im Widerspruch zu meiner These.«

      Jan atmete laut aus. »Der Staatsanwalt wird für deinen Ansatz kein grünes Licht geben.«

      »Ich weiß, aber er wird zumindest hellgrünes Licht geben, wenn wir etwas vorlegen können.«

      »Zum Beispiel?«

      »Wenn wir nachweisen könnten, dass Magold Karin Maier sehr viel besser kannte, als er uns weismachen will.«

      »Romy, warum sollte er lügen? Er hat ja bei den anderen Frauen auch nicht geleugnet und …«

      »Da blieb ihm nichts anderes übrig – es gibt offizielle Aussagen von ihm und seinen Eltern, und es geht um Vermisstenfälle. Karin und Sofia sind Mordopfer.«

      Jan schloss kurz die Augen. »Lass mich doch ausreden, Romy! Der Fall Maier ist aufgeklärt.«

      »Ja. Umso hellhöriger sollten wir werden, falls sich bestätigen lässt, dass da etwas unter den Tisch fiel.«

      Einen Moment blieb es still.

      »Romy, das ist alles viel zu dünn …«

      »Ist mir klar, hauchdünn sozusagen.«

      »Schön, dass du das wenigstens einsiehst.«

      »Und trotzdem – gib uns etwas Zeit, während ihr euch mit den Norwegern austauscht«, bat Romy. »Ich bin ganz sicher, dass es im Umfeld von Magold jemanden gibt, der nur darauf wartet, dass wir endlich genauer hinsehen.«

      Jan hielt ihren Blick fest. »Du wirst ohnehin keine Ruhe geben, richtig?«

      »Richtig.«

      Jan seufzte. »Was genau wollt ihr unternehmen?«

      »Ein paar Leute befragen, Fotos herumzeigen, Recherche hier und da, eins und eins zusammenzählen, das übliche Herumstochern in alle Richtungen – aber natürlich sehr zurückhaltend und umsichtig, solange kein Ermittlungsbeschluss vorliegt. Wir wollen weder schlafende Hunde wecken noch Verdachtsmomente schüren, für die kein hinreichender Grund vorliegt.«

      »Zurückhaltend und umsichtig?« Jan hob eine Braue. »Unglaublich. Das aus deinem Munde zu hören …«

      »Ich falle nicht grundsätzlich mit der Tür ins Haus.«

      »Nein? Dann habe ich wohl was verpasst. Na schön. Aber Max dreht keine krummen Dinger!«

      »Krumme Dinger? Auf die Idee würde ich nicht mal im Traum kommen und Max schon mal gar nicht.« Romy warf ihm einen unschuldigen Blick zu und kreuzte die Finger hinterm Rücken.

      Genau so war es abgelaufen. Sie hatten sich gestritten, zum gefühlt hundertsten Mal in den vergangenen Monaten, und wenige Tage später hatte sie beschlossen, alleine zu verreisen, einfach so. »Und dann sehen wir weiter«, hatte sie gesagt, und ihre Stimme war voller Bitterkeit und Resignation gewesen.

      Er hatte nicht einen Moment daran gezweifelt, dass sie es ernst meinte. Am Ende der Woche war sie aufgebrochen, ohne ihm zu sagen, wohin es sie trieb und ob sie sich überhaupt ein Ziel gesetzt hatte.

      Irgendwie hatte er geahnt, dass sie nicht zurückkehren würde, dazu hatte es nicht einmal ihres Anrufs bedurft. Vielleicht wäre es sogar leichter gewesen, wenn sie sich nicht gemeldet hätte. Mitten in der Nacht hatte sie ihn angerufen, vor ungefähr zwei Jahren, um ihm zu sagen, dass es vorbei sei und er nicht warten oder hoffen solle. Worauf auch immer. Sie hatte aufgelegt, ohne seine Antwort abzuwarten.

      Natürlich war es bei näherer Betrachtung irgendwie seltsam gewesen, dass sie überhaupt nicht mehr auftauchte – nicht einmal, um ein paar Sachen abzuholen, Persönliches, Kleidung, Geld, Bücher, was auch immer. Andererseits – ihr Hang zur Exzentrik war nicht neu gewesen, und ihre Art, Entscheidungen von einem Moment auf den anderen zu treffen und konsequent durchzuziehen, auch nicht. Es passte zu ihr. Schon immer. Vor hundert Jahren, in einem anderen Leben, hatte sie den Kontakt zu ihrer Familie komplett gekappt, weil sie angeblich eine Bande von Heuchlern war, mit der sie nichts mehr zu tun haben wollte. Der abrupte Entschluss hatte später manches vereinfacht.

      Aber nun hatten sie ihre Leiche gefunden. Sie war ermordet worden, wie es aussah, und zwar schon vor geraumer Zeit. Die Polizei war jedenfalls ziemlich sicher, dass es sich bei den sterblichen Überresten um Sofia handelte. Der Täter hatte sie auf eine Mülldeponie in der Nähe von Stralsund geworfen, wo sie zufällig entdeckt worden war. Er hatte vergessen zu fragen, was die Polizei veranlasst hatte, in Norwegen nach ihr zu suchen.

      Das grausige Bild hinter der sachlichen Erklärung des Beamten war erst nach und nach schärfer hervorgetreten, bunter, voller Konturen, die er gar nicht wahrnehmen wollte; und die Erkenntnis, alles verloren zu haben, was je Wichtigkeit erlangt hatte, war über Nacht in sein Bewusstsein gedrungen. Als er am frühen Morgen, noch zur nachtstillen Zeit, die Augen aufschlug, spürte er ihren Tod, als wäre er gerade in diesem Moment eingetreten und nicht bereits vor zwei Jahren. Ein seltsam irrationales Gefühl.

      Er hatte in den vergangenen Jahren oft an sie gedacht und sich manchmal eingestanden, dass er auf sie wartete, sich verzehrte vor Sehnsucht und Hoffnung. Zu diesem Zeitpunkt war sie längst tot gewesen; ihre Leiche war auf einer Müllhalde vermodert, während er von einer weiteren Chance träumte, von einem Wiedersehen unter neuen Vorzeichen. Entsetzen durchströmte ihn, als würde sein Herz in Eiswasser getaucht. Er setzte sich auf und weinte. Es gab nur noch ihn.

      Als die Morgensonne über die Dächer kroch, schüttelte er die Erstarrung ab. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Polizei weitere Fragen stellen und ihrem Leben nachforschen würde, und er musste verschwinden. Am besten an einen Ort, an dem man ihn am allerwenigsten erwarten würde. Während er das Nötigste packte und die Spuren ihres gemeinsamen Lebens tilgte, so gut es ging, tauchte das Bild einer Mülldeponie vor seinem inneren Auge auf. Wer tat so etwas? Jemand, der von Hass und Verachtung getrieben war. Oder der eine Möglichkeit nutzte, die sich ihm überraschend bot. Oder auch weniger überraschend. Jemand, der sich auskannte mit den Gepflogenheiten auf einer Deponie.

      Er setzte eine neue SIM-Karte in sein Handy ein, verließ schweren Herzens das Haus, das ihm viele Jahre ein gutes Heim gewesen war, und machte sich auf den Weg nach Oslo. Von dort würde er mit anderen Papieren weiter nach Hamburg fliegen. Und sich neu orientieren, mit Blick auf Stralsund. Und Rügen. Plötzlich war er felsenfest davon überzeugt, dass sie auf der Insel gewesen war.

      5

      Kriminalhauptkommissar Siegfried Becker war ein kleiner drahtiger Mann Ende vierzig mit wachen Augen und einem freundlichen Lächeln; er leitete das Kommissariat in Neubrandenburg seit einigen Jahren. Für Kollegen von der Insel würde er sich natürlich immer gern Zeit nehmen, hatte er am Telefon versichert. Romy spürte für den Bruchteil einer Sekunde seinen interessierten und taxierenden Blick, als sie in seinem Büro Platz nahmen.

      »Ein alter Fall?«, wandte er sich an Kasper. »Legen Sie los.«

      Romy lehnte sich abwartend zurück.

      »Der Fall Dieter Kantor«, sagte Kasper.

      Becker legte die Hände auf den Tisch und lächelte. »Ich habe seinerzeit die Soko geleitet.«

      »Das wissen wir natürlich.«

      »Liegt so ziemlich genau fünfzehn Jahre zurück. Bin gespannt, was Sie in dem Zusammenhang zu mir führt.«

      Kasper schlug ein Bein über das andere und ließ sich Zeit mit der Antwort. Romy erinnerte sich plötzlich lebhaft an ihre erste Zeit auf Rügen, als der Leiter der Kriminaltechnik Buhl sie »die Italienerin« nannte und Kollege Kasper Schneider noch wortkarger und zurückhaltender schien, als es im hohen Norden ohnehin üblich war. Sie hatten sich schnell aneinander gewöhnt, mehr noch: Sie waren zu einem guten Team zusammengewachsen, und inzwischen agierten sie häufig in stillschweigender Übereinkunft und spielten sich recht gekonnt die Bälle zu.

      »Das Mordopfer Karin Maier hat letztlich den Ausschlag gegeben, wenn ich mich recht erinnere«, fuhr Kasper plötzlich fort. »Aber Kantor hatte ja so einiges auf dem Kerbholz.«

      »Richtig.« Becker nickte eifrig. »Schwere Vergewaltigung in mindestens acht Fällen, Körperverletzung, Nötigung, das ganze Programm – bis schließlich hin zu diesem Mord an einer blutjungen Frau. Ich glaube, sie ist gerade mal einundzwanzig Jahre alt geworden. Kantor ist einer von den ganz brutalen Typen, und ich bin davon überzeugt, dass es noch mehr Opfer gibt. Ich hoffe sehr, dass er noch lange einsitzt. Meinetwegen könnte er für den Rest seines Lebens hinter Gittern versauern, aber das nur unter uns.«

      »Er hat den Mord geleugnet, wenn wir richtig informiert sind«, wandte Romy ein.

      Becker lächelte. »Hätte ich an seiner Stelle auch getan. Die Frau war übel zugerichtet.«

      »Warum hat er sie nicht unauffälliger beseitigt?«

      Becker warf ihr einen überraschten Blick zu, und Romy ging jede Wette ein, dass er Kasper für ihren Vorgesetzten und sie für eine Kollegin hielt, die zu vorlauten Fragen neigte. »Nun, ich schätze, dass er hoffte, man würde die Tat einem Freier aus dem Sexclub zuschreiben. Davon abgesehen bot sich eine zwingende Beweislage, wie wir sie selten vorfinden.«

      »Und wie sah die aus?«

      Becker runzelte irritiert die Stirn und sah Kasper an. »Dürfen Sie mir verraten, woher das Interesse am Kantor-Fall rührt, fünfzehn Jahre nach den Geschehnissen?«

      »Wir haben im Zusammenhang mit Recherchen zu einem anderen Fall ein paar Auffälligkeiten entdeckt«, erklärte Romy höflich. Sie war davon überzeugt, dass Becker wesentlich lieber ausschließlich mit Kasper gesprochen hätte.

      »Auffälligkeiten?«

      »Regionale Übereinstimmungen.«

      »Aha. Spannend.«

      »Karin Maier war einige Wochen auf Rügen unterwegs.«

      »Richtig – Sassnitz, Binz, Baabe und ein, zwei andere Orte. Sie hat aushilfsweise hier und da gejobbt.«

      »Ja, auch in Ralswiek.«

      »Mag sein.«

      »Im Gästehaus Magold.«

      Becker nickte langsam. »Kann sein. Ist das wichtig?«

      »Vielleicht. Wir würden gern einen Blick in die Akte werfen.«

      »Kein Problem.« Becker wandte sich zu seinem PC um. »Der alte Kram ist glücklicherweise inzwischen fast vollständig digitalisiert.« Er hielt inne und zögerte einen Augenblick. »Den Vorgang hättet ihr aber auch auf Rügen abrufen können«, schob er nach.

      »Richtig. Aber die Papierakte ist uns lieber«, entgegnete Kasper. »Und das persönliche Gespräch sowieso.«

      Becker lehnte sich zurück. »Ach so. Nun gut.« Dann zuckte er mit den Achseln, griff zum Telefon und bat einen Kollegen aus dem Archiv, die Akte herauszusuchen.

      »Kennen Sie eigentlich Rolf Magold persönlich?«, ergriff Romy wieder das Wort.

      »Natürlich, das war ein Kollege von der Schutzpolizei hier im Haus. Er wurde bei einer Schießerei schwer verletzt und schied aus dem Dienst aus.«

      »Ja, das wissen wir. Das Ganze passierte auch 1999. Hatten Sie je Kontakt zu ihm, nach seiner Freistellung?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Ich meine das im Sinne einer Zeugenbefragung. Das Mordopfer hat zwischenzeitlich auch in Ralswiek gearbeitet und gewohnt, in dem Gästehaus, das Magolds Eltern betrieben.«

      Becker hob die Hände. »Das weiß ich nicht mehr so genau. Vielleicht steht dazu etwas in der Akte. Wissen Sie, die Beweislage war derart erdrückend und die Rekonstruktion des Tathergangs völlig plausibel herzuleiten, so dass wir dem Umfeld nicht mehr im Detail nachgehen mussten, um den Kerl hinter Gitter zu bringen.«

      Es klopfte, ein junger Mann trat ein und legte die Akte auf Beckers Schreibtisch. Der blätterte zwei Minuten mit konzentrierter Miene darin, dann schüttelte er den Kopf und sah hoch. »Auf der Zeugenliste steht er nicht. Ich denke, das haben wir uns geschenkt. Wie gesagt – das war nach Lage der Dinge völlig unwichtig.«

      »Verstehe. Wo hat Karin in den Tagen direkt vor ihrer Ermordung gejobbt und gewohnt?«

      Becker blätterte erneut in der Akte. »Das geht nicht aus den Unterlagen hervor, tut mir leid.«

      »Irgendjemand muss doch ihre persönlichen Sachen abgeholt haben.«

      »Tja … keine Ahnung, ehrlich gesagt. Vielleicht hat sich die Familie darum gekümmert.«

      »Nun gut, das kann man nicht ändern.« Romy erhob sich langsam. »Danke erst mal für Ihre Hilfe.«

      »Keine Ursache.«

      Romy und Kasper verließen die Dienststelle in einvernehmlichem Schweigen.

      »Was schlägst du vor?«, fragte er, als sie im Auto saßen.

      »Wir sprechen mit jemandem aus der Familie Maier.«

      »Okay.«

      »Anschließend klappern wir die Magold-Familie ab, wenn wir schon mal hier sind. Aufhänger für eine Befragung gibt es ja genügend.«

      Kasper warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Magold wird unweigerlich mitkriegen, dass wir herumfahren und Fragen stellen.«

      »Ist mir egal. Und zu Kantor will ich auch mehr wissen.«

      »Das dachte ich mir schon.«

      Der Job im Büro der Maschinenbaufirma war neu, und er gefiel ihr schon nach zwei Stunden nicht mehr. Aber nach zwei Stunden durfte man nicht aufgeben. Jonathan hatte ein gutes Wort für sie eingelegt, und schon allein aus diesem Grund hatte sie gefälligst die Zähne zusammenzubeißen. Nicht zum ersten Mal in diesem Jahr oder in dem davor. In diesem Leben hatte sie häufiger die Zähne zusammengebissen als laut gelacht. So kam es ihr jedenfalls vor. Kein Wunder, dass sie oft Zahnschmerzen hatte.

      Der kleine Bruder, noch nicht einmal dreißig Jahre alt, saß irgendwo im Rathaus und beschäftigte sich mit Wirtschaftsförderung. Klang wichtig, war es auch. »Es läuft gut in dieser Stadt«, sagte er immer wieder, und dann klang er wie ein fünfzigjähriger Politiker, der für die nächsten Wahlen trommelte und sein Team mobilisierte. Aber einer von den guten, weisen, tatsächlich sachverständigen und ehrlichen Politikern. Ein Gutmensch und dabei noch so jung. Einer, auf den die ganz große Karriere wartete, gern wartete.

      Charlotte wunderte sich nicht zum ersten Mal, dass sie und Jonathan aus einer Familie stammten. Ihr Bruder hatte schon als Kind, als Schuljunge Eindruck geschunden und nie wieder damit aufgehört. Er galt als neugierig im besten Sinne, nachdenklich, rücksichtsvoll, schlau, beliebt, geliebt. War er auch – und ein bisschen langweilig. Nun gut, das war ihre ganz persönliche Meinung, die nicht weiter verwunderte. Immerhin hasste sie ihn nicht, wirklich nicht. Dazu bestand kein Anlass. Der Bruder war immer für sie da, wenn sie seine Hilfe brauchte, und zwar ohne eine Gegenleistung oder gar ständige Danksagungen zu erwarten. Auch das war ihm hoch anzurechnen.

      Charlotte war als Chaotin und Luder verschrien, seit sie denken konnte, hysterisch, unzuverlässig, jähzornig, durchtrieben, schamlos, eine Lügnerin, eine Versagerin. Nirgendwo hielt sie es lange aus – mit Freunden und Partnern nicht, im Job schon mal gar nicht, und die Wahrheit war immer das, was sich in diesem Augenblick richtig oder auch mächtig anfühlte. Die Wahrheit war aber auch, dass sie sich selbst nicht verstand und seit fünfunddreißig Jahren auf der Suche war, nach sich selbst, nach dem, was sie bewegte und ängstigte, begeisterte, verwirrte, in Aufruhr versetzte und immer wieder in die Selbstzerstörung trieb. Manchmal floh sie wochenlang in die Einsamkeit vor den Fernseher, wo sie immer träger und müder wurde und eine trügerische Zufriedenheit verspürte, als würde ihr Leben seit hundert Jahren auf einem Abstellgleis stattfinden, und sie bemerkte es erst jetzt. Dann wieder verbrachte sie die Nächte in Bars und Clubs und ging mit jedem ins Bett, der auch nur halbwegs sympathisch wirkte und ihre Drinks bezahlte. Wie gut, dass sich andere um Kostja kümmerten. Mit ihm hatte sie noch nie etwas anfangen können. Ein Fremdkörper von Beginn an, und auch er war ein Getriebener, aber sie wollte nicht wissen, warum.

      Sie verließ die Firma gegen Mittag mit Kopfschmerzen, wie sie ihrem Vorgesetzten erzählte. Das stimmte, zumindest ein wenig. Ihr Schädel brummte, wie so häufig; die schwüle Luft verstärkte den Druck. Er hatte sie verdattert angeguckt und schließlich mit den Schultern gezuckt. Genau, dachte sie, was bleibt dir auch anderes übrig, als dich zu wundern, dass eine wie ich, die eine solche Chance erhält, nach wenigen Stunden nach Hause geht, weil sie ein Wehwehchen hat. So hätte es ihre Mutter auch ausgedrückt. Kopfschmerzen, das war was für Schwächlinge, Periodenbeschwerden ebenfalls. Echte Schmerzen waren etwas ganz anderes. Sie musste es ja wissen. Sie hatte Krebs gehabt und war daran krepiert.

      Charlotte ließ den Ausdruck so stehen. Ihre Mutter selbst hatte ihn oft genug verwendet. »Ich werde daran krepieren. Die beste Krankheit taugt nichts. Das ist wie mit der Ehe. Irgendwann ist sie nur noch für den Arsch.«

      Eine gewisse familiäre Ähnlichkeit ließ sich nicht abstreiten, überlegte Charlotte, aber ihre Mutter hatte die Katze erst so richtig aus dem Sack gelassen, als die Eltern längst geschieden waren und es sich unausweichlich abzeichnete, wohin die Reise gehen würde mit so einem Krebs im Körper. Es war nicht mehr nötig gewesen, die Frau des Polizisten zu geben oder auf Rügen eine gute Gastgeberin zu spielen, weil Ehemann und Schwiegereltern das so wollten. Das Gästehaus in Ralswiek mit all seinen Geheimnissen und der stillen Großmutter mit dem manchmal so tiefsinnigen Lächeln. Als Charlotte ihrer Mutter die Schwangerschaft beichtete, hatte sie schäumend vor Wut zugeschlagen – einmal, zweimal, achtmal, bis ihr Vater dazwischengegangen war. Ausgerechnet er, der am wenigsten mit ihr anzufangen wusste, den sie so oft schockiert hatte. Das war lange her. Fast zwanzig Jahre.

      Charlotte schob die Gedanken beiseite. Sie fuhr auf direktem Weg nach Hause, und je weiter sie sich von der Firma entfernte, desto mehr ließen die Kopfschmerzen nach. Auch die schwüle Gewitterluft frischte nach und nach wieder auf. Ein Wagen mit Rügener Kennzeichen parkte am Straßenrand, und sie hob den Blick, als zwei Leute ausstiegen und sie ansahen. Eine dunkelhaarige, schlanke Frau ungefähr in ihrem Alter und ein älterer Typ mit eisgrauem Haarschopf und blitzblauen Augen. Seeaugen.

      »Frau Magold?«, richtete die Frau das Wort an sie.

      »Ja?«

      »Haben Sie ein paar Minuten Zeit für uns?« Sie zückte einen Ausweis. »Kriminalkommissariat Rügen, mein Name ist Ramona Beccare, das ist mein Kollege Kasper Schneider.«

      »Kripo? Wirklich? Worum geht es denn?«

      »Können wir das vielleicht drinnen besprechen?«

      »Warum nicht? Mal was anderes. Oder auch nicht.« Charlotte lachte laut auf. »Mein Vater war Polizist.«

      »Das wissen wir.«

      »Na gut, kommen Sie.«

      Die Küche war nicht aufgeräumt, aber im Wohnzimmer sah es ganz ordentlich aus, fand Charlotte. Sie bot den beiden einen Platz am Esstisch an.

      »Sie kommen extra von der Insel, um mir Fragen zu stellen? Interessant.«

      Die Kommissarin lächelte. »Schön, dass Sie so reagieren.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Offen, ohne Scheu.«

      »Ohne Scheu ist mein Spezialgebiet.«

      »Wunderbar. Die meisten machen erst mal zu oder reagieren abweisend.«

      »Ich weiß doch gar nicht, worum es geht. Abweisen kann ich Sie immer noch.«

      Nun lächelte auch der Kommissar.

      »Dann lassen Sie uns einfach loslegen«, schlug Kommissarin Beccare vor. »In Stralsund wurde auf einer Mülldeponie eine weibliche Leiche entdeckt, die dort schon eine ganze Weile liegt – ungefähr zwei Jahre, wie der Rechtsmediziner schätzt. Sie wurde mit allergrößter Wahrscheinlichkeit ermordet.«

      Die Frau fackelte wirklich nicht lange, dachte Charlotte perplex. Sympathischer Zug.

      »Die Identität konnte erfreulicherweise recht schnell geklärt werden. Das Opfer heißt Sofia Berg, sie war dreiundfünfzig Jahre alt und stammte aus Norwegen – so lauten unsere bisherigen Erkenntnisse. Womöglich war sie auf Rügen und auch in Ralswiek unterwegs.«

      Charlotte nickte. »Dort kenne ich mich gut aus – mein halbes Leben habe ich dort verbracht, aber das wissen Sie wohl längst, sonst wären Sie kaum hier.«

      »Stimmt. Würden Sie sich mal ein Foto von der Frau ansehen?«

      »Warum nicht?« Sie musterte die Aufnahme und blickte wieder hoch. »Sie sieht jünger aus als fünfzig.«

      »Das Foto ist schon etwas älter, leider. Auf die Schnelle konnten wir keine aktuellen Bilder beschaffen.«

      »War sie Gast in der Pension meines Vaters?«

      »Wir sind nicht sicher, aber es gibt Indizien, die darauf hinweisen, genauer gesagt: ein Indiz, das uns auf diese Spur bringt, nämlich einen Schlüsselanhänger mit der Signatur des Gästehauses. Unter Umständen war sie gemeinsam mit ihrem Lebensgefährten unterwegs.« Die Kommissarin zeigte ihr das Bild von einem Mann, dessen Gesicht ihr nichts sagte.

      »Ich verstehe.« Charlotte blickte wieder hoch. »Warum fragen Sie nicht meinen Vater? Das ist doch viel naheliegender.«

      »Das haben wir bereits getan. Die Frau stand nicht auf der Gästeliste.«

      »Hat er sie erkannt?«

      »Nein.«

      Sie spürte ein zartes Flattern im Magen.

      »Vielleicht hat sie sich unter einem anderen Namen in der Pension angemeldet«, warf Kommissar Schneider ein. »Wir möchten diese Möglichkeit nicht ausschließen und befragen nun reihum jeden, der die Frau gesehen haben könnte.«

      »Verstehe.«

      Die beiden sahen sie aufmerksam an.

      »Aber wenn er sie nicht erkannt hat, dann …« Charlotte brach ab und verschränkte die Finger ineinander.

      »Sie meinen Ihren Vater?«

      »Natürlich.«

      »Wissen Sie, Ihr Vater führt ein Gästehaus. Vielleicht will er nicht in eine Mordermittlung hineingezogen werden, weil er befürchtet, dass es nicht gut fürs Geschäft ist, was wir natürlich nachvollziehen können. Andererseits würden wir aber gern genauer in Erfahrung bringen, wie die Frau ihre letzten Tage verbracht hat und wo sie ihrem Mörder begegnete.«

      Das klang plausibel, dachte Charlotte, und so ein Ausweichmanöver würde durchaus zu ihrem Vater passen. Es war kein Zuckerschlecken gewesen, die Pension aufzubauen – die Großeltern hatten es anfänglich nicht leicht gehabt. Ohne ihren Sohn wären sie aufgeschmissen gewesen.

      »Wir waren eigentlich mehr auf Rügen als hier«, erzählte sie leise. »Es gab immer was zu tun, und schön war es ja dort auch …«

      »Heute ist es nicht mehr schön?«

      »Doch, doch, aber …« Charlotte suchte den Blick der Kommissarin und gab sich nach kurzem Zögern einen Ruck. Warum lange herumdrucksen? »Eigentlich ist es ja fast egal, wo wir sind – ich bin schon immer das schwarze Schaf der Familie gewesen, aber irgendwann bin ich meine eigenen Wege gegangen.« Die waren nicht einfacher, nur anders. »Vielleicht kann sich mein Sohn besser erinnern – er ist immer noch sehr oft in Ralswiek, obwohl er …«

      »Ja?«

      »Kostja leidet unter einer Angststörung und lebt in einer betreuten Wohngemeinschaft, schon seit Jahren. Er hat gerade sein Abitur gemacht, trotz allem. Fragen Sie ihn, er ist oft dort, oder meinen Bruder … Ich könnte Ihnen die Adressen und Telefonnummern geben.«

      »Das wäre hilfreich, danke.«

      Einen Moment blieb es still. Charlotte war verlegen. Sie hatte das Gefühl, sich für Kostja rechtfertigen zu müssen, für seine Ängste und dass er nicht bei ihr wohnte und sich besser mit Jonathan verstand als mit ihr. Unmut stieg in ihr auf. Was wusste denn Jonathan, wie sie sich manchmal fühlte, als unfähige Mutter und Schwester, unfähige Tochter, unfähige Enkelin? Das war nicht meine Schuld, dachte sie. Sie blickte auf und tauchte wieder in den dunklen, freundlichen Blick der Kommissarin ein.

      »Sie sind sehr hilfsbereit, vielen Dank. Dürfen wir Ihnen noch ein paar Fotos zeigen?«

      Charlotte zwinkerte verblüfft. »Haben Sie noch mehr Leichen auf der Deponie gefunden?«

      »Nein, das nicht, glücklicherweise.« Beccare lächelte. »Bei unseren Recherchen sind wir auf ältere Fälle gestoßen, darunter zwei Vermisstenfälle aus den neunziger Jahren. Die beiden Frauen haben in der Pension gewohnt und sind im Zuge ihrer Abreise oder Weiterfahrt spurlos verschwunden.«

      »Ach du liebe Güte. Damals war ich ein Kind …«

      »Ja, aber Kinder merken sich manchmal die erstaunlichsten Details.«

      »Das stimmt.« Leider.

      Die Kommissarin legte zwei Fotos auf den Tisch. »Luise Koch und Birte Ahlberg.«

      Charlotte ließ sich zurückfallen und presste den Rücken in die Lehne.

      »Erinnern Sie sich?«

      »Ich weiß nicht … ja, kann sein.« Ihr Herzschlag hatte sich abrupt beschleunigt. Natürlich erinnerte sie sich.

      »Frau Magold?«

      »Ja.« Charlotte blickte hoch. »Entschuldigen Sie – ja: Ich erinnere mich an die beiden. Das waren sehr nette junge Frauen.«

      »Ist Ihnen etwas an ihnen aufgefallen?«

      »Nein. Wir haben uns ein paarmal unterhalten – sofern man das Gequatsche mit einer Halbwüchsigen so bezeichnen möchte –, und irgendwann waren sie weg, erst die eine und ein paar Jahre später die andere. Ich weiß noch, dass ich ihre Abreise bedauert habe.«

      »Die Frauen kannten sich«, fuhr die Kommissarin fort. »Hat Birte mit Ihnen über Luise gesprochen, beziehungsweise sich nach ihr erkundigt?«

      Charlotte hielt kurz die Luft an. »Woher wissen Sie das?«

      »Es gibt Menschen, die immer noch nach den beiden suchen und sich die Mühe gemacht haben, der Verbindung zwischen ihnen nachzuforschen. Dabei ist klar geworden, dass Birte ihren Aufenthalt in Ralswiek auch nutzen wollte, um ein paar Fragen zu stellen. Sie waren damals vierzehn …«

      »Ja. Ich war ziemlich verdattert, als Birte mich auf Luise ansprach. Es war mir zunächst, ja, unangenehm.«

      »Warum?«

      »Na ja … Ich konnte ihr nicht weiterhelfen, verstehen Sie?«

      »Ich fürchte, nein.«

      »Ist ja auch egal.«

      »Das ist es ganz und gar nicht. Warum waren Ihnen die Fragen unangenehm?«

      Charlotte sah auf ihre Hände und zuckte mit den Achseln. »Ich mochte Luise. Sie war so aufmerksam und interessiert. Ich habe ihr vertraut, wir haben über alles Mögliche geredet, und plötzlich war sie weg.«

      »Vertrauen ist etwas sehr Wertvolles.«

      »Ja.«

      »Hat Luise Ihnen vielleicht etwas Wichtiges anvertraut?«

      »Tja, ich weiß nicht. Das ist im Nachhinein schwer zu sagen, finde ich.«

      »Und umgekehrt?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Haben Sie ihr etwas Wichtiges anvertraut?«

      Charlotte zwinkerte und stieß die Luft aus. Die Kommissarin hatte eine sehr direkte Art. »Nein, nichts Besonderes, Kinderkram. Aber sie hat zugehört, das war für mich eine besondere Erfahrung. Sie hat sich nicht lustig über mich gemacht oder mich als Spinnerin oder gar Lügnerin bezeichnet … Wie auch immer, sie war einfach sehr nett und aufmerksam. Und Birte war ganz ähnlich. Beide sind verschwunden, und es fühlte sich verrückterweise so an, als hätte ich etwas damit zu tun. Das ist schrecklich, immer noch, wenn ich es recht bedenke, und ich will nicht mehr darüber reden.«

      Sie bekam mit, dass die beiden Kommissare einen langen Blick tauschten, und wollte sich gerade erheben. Es reicht, dachte sie, verschwindet. Alte Gespenster gibt es zur Genüge, ich muss keine neuen erschaffen.

      »Eine Frage noch«, bat die Kommissarin.

      Charlotte schüttelte den Kopf, eine Welle von Wut bäumte sich in ihr auf, aber die Beamtin lächelte zuversichtlich darüber hinweg und legte wie selbstverständlich ein weiteres Foto auf den Tisch. »Das ist ein völlig anderer Fall, der sich einige Jahre später zutrug. Diese Frau wurde 1999 ermordet, und jemand sitzt dafür im Gefängnis. Sie hieß Karin Maier.«

      Die Wutwelle flachte abrupt ab. »Karin Maier?«, wiederholte sie und war erstaunt, wie ruhig ihre Stimme klang, zumindest in ihren eigenen Ohren. Sie gab vor, das Bild eingehend zu betrachten, während sie tief und leise durchatmete. Natürlich erinnerte sie sich an Karin, wie genau, ging niemanden etwas an.

      »Der Sexualstraftäter Dieter Kantor wurde gefasst und wenig später schuldig gesprochen.«

      »Ja, ich erinnere mich. Sie war auch mal in Ralswiek.«

      »Ist etwas hängengeblieben bei Ihnen?«

      »Ich hatte nichts mit ihr zu tun. Was sollte da hängenbleiben?«

      »Irgendwas.«

      »Ich bin den meisten Leuten aus dem Weg gegangen, um ehrlich zu sein, und war ja auch nicht andauernd dort.« Das stimmte.

      »Sie waren in einem ähnlichen Alter, stammten beide aus Neubrandenburg, und Karin hat eine Weile im Gästehaus Ihrer Familie gejobbt.«

      »Das ist doch egal.«

      »Verstehe.« Die Kommissarin nickte.

      »Wirklich?«

      »Ja, ich glaube schon. Nach dem Verschwinden von Luise und Birte hatten Sie den Eindruck, dass es den Menschen um Sie herum besser bekommt, wenn Sie sich von ihnen distanzieren. Kinder und Jugendliche fühlen sich schnell verantwortlich für alles Mögliche, was um sie herum geschieht – auch wenn das Außenstehenden völlig absurd scheint. Für sie ist es eben nicht absurd.«

      Charlotte starrte sie perplex an. Freude stieg in ihr hoch. »Haben Sie Kinder?«

      »Nein.«

      »Schade. Die hätten es ganz gut bei Ihnen, glaube ich.« Durfte man so etwas zu einer wildfremden Frau, noch dazu einer Polizistin sagen? Warum nicht?

      Ihr Kollege mit den Seeaugen räusperte sich, während die Kommissarin sichtlich verlegen wirkte. »Danke«, sagte sie schließlich und strich sich durch die Locken. »Ich denke darüber nach.«

      Charlotte lächelte und wurde plötzlich wieder ernst. Der wilde Harlekin, der sie seit ihrer Kindheit begleitete und immer wieder sein Unwesen trieb, erwachte im Bruchteil eines winzigen Augenblicks und grinste ebenso heimtückisch wie gutgelaunt.

      »Mein Vater konnte sie nicht leiden«, ließ sie wie beiläufig fallen.

      »Aha. Gab es dafür einen Grund?«

      »Ich glaube, die hat ihn mal abblitzen lassen. Vielleicht war es auch der Alte gewesen, also mein Großvater …« Sie zuckte mit den Achseln. »Ist lange her.«

      »Abblitzen? Was darf ich mir darunter vorstellen?«

      »Keine Ahnung – der Ausdruck fiel mir spontan ein. Das Ganze liegt einfach zu lange zurück.«

      »Geht es trotzdem etwas genauer?«

      »Schwierig.«

      »Versuchen Sie es bitte.«

      »Da war etwas in der Art, wie die beiden sie anschauten«, ließ Charlotte nach kurzer Pause ihren Gedanken freien Lauf. »Als bekannt wurde, was geschehen war, meinte mein Großvater, dass es nicht verwunderlich sei, sie sei ein Flittchen gewesen. Und mein Vater schnauzte ihn an, er solle um Gottes willen die Klappe halten, sonst stünden die Kollegen ganz schnell vor der Tür. So was in der Art. Aber wie gesagt – das liegt ewig zurück.«

      Die Kommissarin hatte große Augen bekommen, und ihr Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass ihr tausend Fragen auf der Zunge brannten.

      Charlotte biss sich auf die Unterlippe, und einen Moment lang überlegte sie, ob sie ihre Anmerkungen nicht doch lieber abschwächen oder zurücknehmen, in eine andere Bahn lenken sollte. Man kam schnell in Teufels Küche mit solchen Geschichten, wer wüsste das besser als sie, die bereits so viel Zeit genau dort verbracht hatte? Sie mussten hundertprozentig wahr sein, aber was war schon Wahrheit? Die Wahrheit hatte viele Gesichter, zum Teil verräterische und mehrdeutige, sie nutzte Verkleidungen, Schattierungen, unzählige davon, und jede einzelne war wahr – irgendwie, das war der Trick, den niemand so richtig verstand, seit es die stille Großmutter nicht mehr gab, die sie Kobold genannt hatte.

      »Ich will jetzt nichts mehr sagen«, schob sie leise nach.

      Die Kommissarin versuchte, ihren Blick festzuhalten, aber Charlotte wandte den Kopf zur Seite. Dann klingelte ein Handy, und der Polizist stand auf, um im Flur zu telefonieren. Wenig später brachen die beiden auf. Charlotte blieb in der wispernden Stille ihrer Wohnung zurück. Sie öffnete ein Fenster; die Luft war wieder drückend, irgendwie schal, obwohl kein Wölkchen das irritierende Himmelsblau trübte. Ich habe zu viel erzählt und vielleicht einen Fehler gemacht, dachte sie, mal wieder.
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      Sofia Berg hatte unauffällig gelebt und kaum Spuren in Norwegen hinterlassen. Angeblich hatte sie von einer Erbschaft gelebt und sich in einer Naturschutzgruppe betätigt. Der Verdacht, dass auch sie eine andere Identität angenommen hatte, lag auf der Hand, aber es war noch zu früh für eine abschließende Bewertung. Die norwegischen Kollegen hatten versichert, dass sie den Familienhintergrund, Fotos, Geldbewegungen und andere Aktivitäten sorgfältig abgleichen und Kontakt mit dem Lebensgefährten aufnehmen würden, doch das konnte dauern. In der Zwischenzeit blieb Sofia Berg eine norwegische Bürgerin, die vor zwei Jahren ermordet und auf einer stillgelegten Deponie in Stralsund entsorgt worden war.

      Jan ging die Liste der Deponie-Mitarbeiter durch, die Simon zusammengestellt hatte. Gemeinsam mit Max würde er sich auf die Suche nach Querverbindungen machen. Romy und Kasper waren in Neubrandenburg unterwegs. Sein Handy klingelte. Wenn man vom Teufelchen spricht. »Hallo, Romy. Neuigkeiten?«

      »Ich denke schon. Wir sind jetzt auf dem Weg zu einem Gespräch mit Jonathan und Kostja Magold. Die Unterredung mit Charlotte war ziemlich aufschlussreich, die Frau ist sehr speziell, die ganze Familie scheint speziell zu sein, aber dazu später ein ausführlicher Bericht. Auf jeden Fall hat sie sich an Luise und Birte erinnert, und es ist gut möglich, dass sie auch Sofia Berg erkannt hat.«

      »Was bedeutet ›gut möglich‹?«

      »Sie ist einer direkten Antwort ausgewichen. Offenbar wollte sie ihrem Vater nicht mit einer anderslautenden Aussage in die Quere kommen. Das war jedenfalls unser Eindruck.«

      »Damit lässt sich nicht allzu viel anfangen.«

      »Nein, damit, was die Norwegerin betrifft, nicht«, stimmte Romy sofort bereitwillig zu. »Dafür konnte Charlotte sich an Karin lebhaft erinnern. Sie behauptet, dass ihr Vater sie nicht leiden konnte, vielleicht war es auch der Großvater, und dass es Stress gab.«

      »Stress welcher Art?«

      »Tja, unter Umständen ist Karin sexuellen Übergriffen ausgesetzt gewesen.«

      »Was?«

      »Charlotte ist nicht einmal sicher, ob ihr Vater oder der Großvater dahintersteckten …«

      »Und sie spricht so offen von sexueller Belästigung?«

      »Nein, das tut sie nicht, aber man kann es so deuten. Ich sage ja – sie ist ziemlich speziell. Karin habe wen auch immer abblitzen lassen, so erklärte sie, worunter die Stimmung ziemlich gelitten hätte; auch der Ausdruck Flittchen sei gefallen.«

      »Na ja …«

      »Warte! Ich weiß, dass das mehr als vage klingt, doch ein Konflikt wird zumindest indirekt von Karins Mutter bestätigt.«

      »Indirekt überzeugt mich nicht.«

      »Die Mutter hat uns gerade erzählt, dass ihre Tochter zwei Tage vor ihrer Ermordung von Ralswiek in ein Hotel nach Sassnitz umgezogen sei.«

      »Nun …«

      »Wart’s ab.«

      Jan hielt sich das Smartphone ans andere Ohr.

      »Karin hat ihrer Mutter am Telefon berichtet, dass sie sich in Ralswiek nicht wohl gefühlt habe. Die Magolds seien ganz schön schräg drauf.«

      »Und weiter?«

      »Frau Maier hat zwar nicht direkt von sexueller Belästigung gesprochen, aber hinzugefügt, dass Rolf Magold und sein Vater ihre Tochter nach deren Aussage ständig beobachtet und nicht in Ruhe gelassen hätten.«

      Jan runzelte die Stirn. »Hm.«

      »Ja, ich weiß, das kann letztlich alles Mögliche bedeuten, was wir nicht überbewerten sollten, schon gar nicht nach so langer Zeit. Aber wie dem auch sei: Es gab wie auch immer gearteten Ärger, so dass Karin es offenbar sehr eilig hatte, das Gästehaus zu verlassen. Sie vergaß bei ihrem raschen Aufbruch ein paar Klamotten, die sie später noch abholen wollte – ›wenn die Luft rein wäre‹, so gab Frau Maier die Worte ihrer Tochter wieder«, fuhr Romy fort, und Jan hörte am Klang ihrer Stimme, dass sie aufgeregt war. »Nichts davon steht übrigens in der Akte, nicht ein einziges Wort. Siegfried Becker hat sich als Leiter der Soko, die überregional tätig war, also auch in Stralsund befugt war zu agieren, völlig auf die Tataufklärung beschränkt. Und da die Beweislage gegen Kantor überwältigend war, schien es ihm überflüssig, irgendwelche Details zu recherchieren, die mit Karins Umfeld zu tun hatten.«

      »Hat er das so gesagt?«

      »Ja.«

      »Ist die Mutter dieser Geschichte später eigentlich noch mal nachgegangen und hat sich um die Klamotten ihrer Tochter gekümmert?«

      »Nein, das war plötzlich nicht mehr wichtig.«

      »Ja, verständlich. Ich denke, wir sehen uns die Akte noch einmal sehr gründlich an.«

      »Davon gehe ich aus. Und sonst?«

      »Warten wir das Ergebnis dieser Nachprüfung ab.«

      »Aber …«

      »Romy – wenn wir mit diesen Erkenntnissen, so bemerkenswert sie uns auch im Moment scheinen mögen, zu Magold gehen, um ihm auf den Zahn zu fühlen, wird er mit den Achseln zucken, sich dumm stellen, uns vielleicht sogar einen Vogel zeigen und so weiter. Bitte vergiss nicht, dass das Ganze fünfzehn Jahre zurückliegt, die Akte ist geschlossen«, betonte Jan.

      »Vielleicht zu Unrecht, weil sie zumindest unvollständig ist.«

      »Wir wissen nicht, was dahintersteckte. Falls es tatsächlich um mehr geht als um die Belästigung einer jungen Frau, dummes Gerede oder irgendeinen dämlichen Streit, der unter den Teppich gekehrt wurde. Nach Karins Ermordung war den Magolds die Sache wahrscheinlich doppelt unangenehm, und niemand hatte ein Interesse daran, dass irgendwas durchsickert. Und wäre es tatsächlich um einen sexuellen Übergriff gegangen, hätte Karins Mutter sicher anders reagiert. Diesen Aspekt sollten wir nicht vergessen.«

      »Na schön, ja, da könnte was dran sein«, gab Romy nach. »Aber ich denke dennoch, dass da irgendetwas richtig faul ist. Und ich möchte mit dem Kantor reden und seine Version hören.«

      Jan nickte. »Das dachte ich mir, und es kann ja nicht schaden. Ich hake da nach. Noch was?«

      »Nein, im Moment nicht.«

      »Gut. Bis später.«

      Jan legte das Telefon beiseite und starrte einen Moment ins Leere, dann ließ er sich mit der JVA verbinden.

      Sie wäre nicht im Traum auf die Idee gekommen, dass Kostja Magold an einer Angststörung leiden könnte. Auf Romy machte er einen ruhigen und gelassenen, allenfalls zurückhaltenden Eindruck. Jonathan hatte am Telefon sachlich über die Erkrankung seines Neffen gesprochen und vorgeschlagen, dass sie sich bei ihm zu Hause trafen.

      »Ich habe ein sehr enges Verhältnis zu ihm, und er fühlt sich wohl bei mir«, hatte er erläutert. »Wir sind eher wie Brüder.«

      Das passte. Kostja wirkte älter als neunzehn Jahre und Jonathan jünger als Ende zwanzig. Äußere Ähnlichkeiten waren kaum feststellbar. Kostja war gerade einmal mittelgroß und schmal, Jonathan eher athletisch, ein kraftvoller Typ, zudem ausgesprochen sympathisch – offener Blick, warmes jungenhaftes Lächeln. Er war es ganz offensichtlich gewohnt, mit Menschen umzugehen. Er bot Kaffee und Tee an und blickte schließlich abwartend in die Runde.

      »Danke, dass Sie sich so ganz selbstverständlich Zeit für uns nehmen. Wir versuchen, so viele Zeugen wie möglich zu befragen«, leitete Romy das Gespräch ein und erläuterte den Hintergrund der Ermittlungen, bevor sie die Fotos auf den Tisch legte. »Luise Koch und Birte Ahlberg, zu Gast in Ralswiek, 1990 beziehungsweise 1993 bei ihrer Abreise verschwunden. Karin Maier wurde 1999 ermordet, sie war an verschiedenen Orten auf Rügen, nachweislich auch zwischenzeitlich in Ralswiek, sie hat dort gejobbt. Sofia Berg, eine Norwegerin, sehr wahrscheinlich 2012 ermordet. Ihr Lebensgefährte Emil Heith hat sie unter Umständen begleitet. Abgesehen von Sofia Berg waren die Frauen allesamt sehr jung, um die zwanzig Jahre alt.«

      Romy überlegte kurz und entschied dann, die Verurteilung von Dieter Kantor zumindest vorerst unerwähnt zu lassen.

      »Die Norwegerin könnte ebenfalls Gast in der Pension gewesen sein, was wir allerdings bislang nicht hundertprozentig wissen«, fuhr sie fort. »Sehen Sie sich bitte die Aufnahmen in aller Ruhe an, und egal, was Ihnen durch den Kopf schwirrt oder auffällt – sagen Sie es uns. Jeder noch so kleine Hinweis könnte hilfreich sein.«

      Kasper stellte ein Aufnahmegerät auf den Tisch. »Ich hoffe, das ist in Ordnung für Sie, es dient uns lediglich als Erinnerungsstütze.«

      »Klar«, meinte Jonathan sofort, und sein Neffe nickte.

      Romy bedauerte, dass sie bei Charlottes Befragung nicht genauso vorgegangen waren. Andererseits hielt sie es für vorstellbar, dass die Frau nicht zugestimmt hätte und das offene Gespräch dann in dieser Form womöglich gar nicht zustande gekommen wäre.

      Jonathan und Kostja saßen eng nebeneinander, ihre Schultern berührten sich, und sie gingen die Fotos gemeinsam durch.

      »Meine Schwester mochte die beiden. Ich erinnere mich daran, dass sie von ihnen erzählt hat«, bemerkte Jonathan, während er auf die Fotos von Luise und Birte tippte. »Mehr kann ich zu den beiden nicht sagen. Ich war zu klein damals, und Kostja«, er lächelte in Richtung seines Neffen, »noch gar nicht geboren. Warum ermitteln Sie eigentlich gerade jetzt in diesen lange zurückliegenden Fällen? Wenn die Frage erlaubt ist.«

      Romy hob kurz die Hände. »Drei Fälle sind im Zuge einer internen Überprüfung quasi zufällig in den Fokus geraten, und die Leiche der Norwegerin wurde gerade erst entdeckt.«

      »Ach so.«

      Romy sah ihn abwartend an. Er fragte im Gegensatz zu Charlotte weder nach der Stellungnahme seines Vaters noch reagierte er hellhörig auf die häufige Nennung des Gästehauses. »Ihre Schwester meint sich zu erinnern, dass es zwischen Karin Maier und Ihrem Vater und möglicherweise auch dem Großvater nicht unbedingt harmonisch zuging«, fasste sie betont oberflächlich zusammen.

      Jonathan runzelte die Stirn.

      »Und Karins Mutter hat uns bestätigt, dass ihre Tochter sich über das Verhalten der beiden beschwert hatte und in der Folge nach Sassnitz umzog«, fuhr Romy fort.

      »Das hört sich wenig schmeichelhaft an«, entgegnete Jonathan zögernd. »Aber worauf wollen Sie hinaus? Ich meine, das ist fünfzehn Jahre her, und der Mörder sitzt im Knast, oder?«

      Er ist besser informiert, als er vorgibt, dachte Romy. »Wir haben festgestellt, dass die Akte nicht vollständig ist.«

      Kasper räusperte sich und warf ihr einen skeptischen Seitenblick zu. Es war nicht ganz ungefährlich, die Details so offen auf den Tisch zu legen. Andererseits stellte diese Befragung keine offizielle Vernehmung dar.

      Kostja griff plötzlich nach der Aufnahme von Karin. »Streit«, sagte er leise. »Es gab Streit, ja.« Er wurde plötzlich blass, Schweißtropfen bildeten sich auf seiner Oberlippe, und Jonathan warf ihm einen besorgten Blick zu. Kostja atmete tief aus und lächelte dann beruhigend. »Alles okay.«

      Romy erwiderte das Lächeln und beugte sich zu ihm vor. »Sie waren ein Kleinkind.«

      »Ich erinnere mich an manches sehr gut. Ich weiß, dass es Streit gab, aber ich habe keine Ahnung, worum es ging. Irgendwas lag in der Luft …«

      Der Hinweis war spannend, weil er Charlottes Aussage im Grunde bestätigte, ohne die Hintergründe zu beleuchten, die vielfältiger Natur gewesen sein konnten – auch wenn die Bezeichnungen Flittchen und abblitzen einen eindeutigen Beigeschmack zu haben schienen. Aber vielleicht waren die Magolds ganz banal mit Karins Arbeit nicht zufrieden gewesen, vielleicht hatte es tatsächlich einige anzügliche Bemerkungen gegeben, an die sich Kostja natürlich nicht erinnerte. Es war auch nicht auszuschließen, dass Karin ausdrücklich zurechtgewiesen und sogar entlassen worden war, was sie ihrer Mutter nicht erzählen mochte und die Magolds in der Folge der dramatischen Ereignisse lieber verschwiegen. Ja, denkbar.

      Romy hatte das ungute Gefühl, dass in dem Haus so manches unter den Teppich gekehrt wurde, was dort auf keinen Fall hingehörte – weder vor zwei noch vor vierundzwanzig Jahren.

      Kostja nahm als Nächstes das Foto von Sofia Berg in die Hand. »Sie hat zweimal übernachtet.« Er atmete tief durch, sprach aber mit ruhiger Stimme. »Oder auch dreimal.«

      »Sind Sie sicher?«, fragte Romy verblüfft.

      Er sah sie mit ernsten hellen Augen an. »Ja. Im Sommer, kurz vor den großen Ferien vor zwei Jahren. Jonathan hatte mich auf die Insel gebracht, weil es mir nicht gutging. Dort ist es dann meist besser. Die See, wissen Sie – sie beruhigt, sie glättet, sie macht klar und nimmt die Furcht, der Bodden auch, und ich kann frei durchatmen. Nicht immer, aber oft.«

      »Ja, ich weiß.«

      »Sie hieß aber nicht Sofia.«

      Interessant. Romy blickte ihn gespannt an. »Hat Ihr Großvater sie namentlich angesprochen?«

      »Ja, aber an den Namen erinnere ich mich nicht. Ich weiß nur, dass es nicht Sofia war oder Frau Berg. Und irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er sie kannte.«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      Kostja zuckte mit den Achseln. »Wie gesagt, ein Gefühl. Er sah sie dauernd an und wirkte nachdenklich.«

      Romy runzelte die Stirn, und sie spürte Jonathans forschenden Blick wie eine Berührung. Er war es, durchfuhr es sie plötzlich. Er hat die Mail geschrieben, um uns auf die Fälle zu stoßen. Sie verdrängte den Impuls, ihn in diesem Moment direkt darauf anzusprechen. So ein Schnellschuss konnte nach hinten losgehen.

      Als sie das Haus zehn Minuten später verließen, griff sie sofort ihr Handy und rief Max an. »Ich brauche noch viel mehr zu dieser Familie, alles, was du irgendwie auftreiben kannst – auch Verwandte, Freunde, Lehrer. Und ich muss mit jemandem sprechen, der genauer wissen könnte, was da los ist.«

      »Kannst du etwas konkreter werden?«

      »Kostja Magold leidet unter einer Angststörung, seine Mutter wird von mehreren Seiten als problematische Persönlichkeit beschrieben, als Außenseiterin, womöglich stecken ebenfalls psychische Ursachen dahinter. Ich würde gern mehr erfahren – soweit das möglich ist.«

      »Du meinst, es könnte einen Auslöser dafür geben?«

      »Tja … Ich habe mal bei der Sitte gearbeitet, ist zwar schon lange her, aber …«

      »Verstehe.«

      »Gut. Und ich will Interna zu Kommissar Siegfried Becker.«

      »Ist notiert. Noch was?«

      »Ein Bewegungsprofil von Jonathan Magold.«

      »Ähm – das krieg ich eigentlich nur mit Beschluss. Die stellen sich da inzwischen ganz schön an und …«

      »Echt? Beschluss gibt es später.«

      »Nun gut. Darf ich das zitieren?«

      »Nur unter uns.«

      »Was ist so wichtig an ihm?«

      »Er könnte unser Mailschreiber sein.«

      »Ach?«

      »Genau. Bis später.«

      Kasper blieb still, bis sie den Motor startete. »Verrenn dich nicht«, sagte er dann.

      »Keine Sorge.«

      Er räusperte sich. »Was glaubst du, worum es geht?«

      Sie öffnete den Mund, und schloss ihn wieder.

      »Die vermissten Frauen, denkst du, dass Magold etwas damit zu tun hat? Oder besser gesagt: einer von den Magolds?«

      Romy sah zum Fenster hinaus und überlegte lange. »Irgendwas stinkt da gewaltig. Und ich frage mich so einiges, unter anderem will ich wissen, was eigentlich mit Charlotte los ist.«

      Kasper nickte und sah dann auf die Uhr. »Zurück auf die Insel?«

      »Unbedingt.«

      Romys Smartphone klingelte, als sie über die Rügenbrücke fuhren, im Strelasund schaukelten kleine Boote. Ein unbekannter Anrufer. »Ja?«

      »Hier ist noch mal Maier«, meldete sich eine weibliche Stimme. »Die Mutter von Karin. Mir ist noch etwas eingefallen. Sie sagten doch, dass ich anrufen soll, wenn mir noch etwas in den Sinn kommt. Es mag ja völlig unwichtig sein, aber …«

      »Das weiß man immer erst hinterher, Frau Maier. Ich bin ganz Ohr.« Romy aktivierte die Lautsprecherfunktion.

      »Meine Tochter und Charlotte Magold kannten sich.«

      Romy zog eine Braue hoch. »Ach?«

      »Wobei kennen vielleicht zu viel gesagt ist … Die Mädchen waren mal für ein Jahr in einer Schulklasse und sind sich später zufällig wiederbegegnet, im Schwimmbad oder so. Jedenfalls erzählte Karin irgendwann, dass sie während ihrer Rügenzeit auch bei den Magolds in Ralswiek jobben könnte. Charlotte hätte ihr den Tipp gegeben. So in etwa ist das abgelaufen, wenn ich mich recht erinnere.«

      Romy schwieg entgeistert. Davon hatte Charlotte nichts erzählt, aber das war irgendwie nachvollziehbar.

      »Können Sie damit etwas anfangen, Frau Kommissarin?«

      »Es vervollständigt unser Hintergrundwissen, vielen Dank.« Romy beendete das Gespräch, steckte das Telefon ein und sah Kasper verdutzt an.

      Der schüttelte wortlos den Kopf.

      Er war zusammengebrochen, kurz nach den schriftlichen Prüfungen und völlig unerwartet. Jonathan war zutiefst erschüttert gewesen. Nach langen unruhigen Jahren schien endlich alles auf einem guten Weg. Kostja war seit geraumer Zeit stabil, und das junge Mädchen, das Gast in der Pension war, hatte es ihm angetan. Er flirtete mit ihr und war verliebt, sie schien ähnlich zu empfinden, und alles deutete darauf hin, dass es mit ihm weiterhin aufwärtsgehen würde.

      Das Mädchen hatte mitten in der Nacht an seine Tür gehämmert. »Schnell, du musst kommen – irgendwas stimmt nicht mit ihm!« Sie stand zitternd in der Tür und hielt die Hände vor den Mund gepresst. »Er hat eine Panikattacke oder so was …«

      »Wo ist er?«

      »Hinten auf dem Grundstück, wo der alte Bauwagen steht. Wir haben uns da getroffen, und plötzlich …«

      »Alles klar, bleib hier.« Jonathan war in seine Hose geschlüpft und nach unten gestürzt. Er rannte über den feuchten Rasen, sprang über den Zaun und riss keuchend die Wagentür auf. Kostja lag am Boden, zitternd, schweißüberströmt, schmerzvoll stöhnend. Jonathan hockte sich neben ihn.

      »Nicht anfassen!«, schrie Kostja. »Nicht anfassen, bitte nicht!«

      Es war ein schlimmer Anfall, seit Jahren waren die Attacken nicht mehr derartig heftig ausgefallen.

      »Ich bin da, aber ich fasse dich nicht an. Ich bin da, aber ich fasse dich nicht an«, entgegnete Jonathan und wiederholte den Satz wie ein Mantra. »Ich sitze neben dir und fasse dich nicht an. Atemzüge zählen. Langsam atmen. Atemzüge zählen. Langsam atmen. Noch langsamer …«

      Es dauerte Minuten, bis Kostja anfing, sich zu beruhigen und ansprechbar war. Dann erst durfte Jonathan ihn in den Arm nehmen und behutsam an sich drücken.

      »Es ist hier passiert«, flüsterte er schließlich. Er lallte, als wäre er betrunken oder in Trance, und zitterte am ganzen Körper.

      »Was ist hier passiert?«

      »Die Frau. Er hat sie erschlagen.«

      »Wer hat welche Frau erschlagen?«

      Kostja starrte in die Dunkelheit. »Karin.«

      »Welche Karin?«

      »Charlotte kannte sie aus der Schule.«

      Jonathan schüttelte verwirrt den Kopf. »Welche Karin? Woher weißt du das?«

      »Keine Ahnung … Ich war noch ganz klein und habe hier im Bauwagen gespielt. Es ist etwas Schreckliches passiert, Jonathan.« Kostja packte seine Hände mit aufgerissenen Augen. »Hörst du? Etwas Schreckliches.«

      »Du hast schon damals miese Träume gehabt …«

      »Nein, so war es nicht!«, schrie Kostja. »Keine miesen Träume. Manche Träume sind wahr! Nicht alle, aber manche! Vor allem die Alpträume. Das sagt Mama auch immer.«

      Jonathan legte ihm eine Hand über den Mund. »Kostja, nicht so laut, bitte.«

      »Wir müssen etwas unternehmen, versprich es!« Seine Augen glühten.

      »Beruhige dich!«

      »Versprich es!«

      »Ich kümmere mich darum.«

      »Du musst es versprechen.«

      »Ja, ich verspreche es.«

      Zwei Minuten später war Kostja auf dem Boden des Bauwagens völlig erschöpft eingeschlafen, wie ein Kind, das sich mitten im Spiel einrollt und von einer Sekunde zur nächsten wegschlummert. Jonathan hatte im Schneidersitz grübelnd in der dunklen Stille gesessen.

      Am nächsten Tag konnte sein Neffe sich zwar an die Attacke erinnern, aber der Auslöser und das seltsame Gespräch schienen sich in Luft aufgelöst zu haben. Umso besser, dachte er, aber die Erleichterung währte nicht lange. Kostja hatte ihm einen Floh ins Ohr gesetzt und ein Versprechen abgenommen. Das wog schwer, auch wenn er sich nicht erinnerte, oder vielleicht gerade darum. Das Geheimnis, das seinen Ängsten zugrunde lag, könnte eine Ursache haben, eine tiefere als bisher angenommen.

      Karin. Welche Karin? Sie war mit Charlotte zur Schule gegangen. Wenn Kostjas Behauptung stimmte, war das ein guter Ansatzpunkt, ebenso der Hinweis darauf, dass sein Neffe sich als noch sehr klein beschrieben hatte. Aber es war keine gute Idee, seine Schwester nach einer Schulkameradin zu fragen, die in Ralswiek gewesen war und mit der es möglicherweise Ärger gegeben hatte – noch dazu Ärger, bei dem es vielleicht zu Handgreiflichkeiten oder Schlimmerem gekommen war. Jonathan war kaum verblüfft, dass es ihm nicht einmal für eine Sekunde in den Sinn kam, seinen Vater anzusprechen und um Rat zu fragen.

      Eine vertraute Vater-Sohn-Beziehung hatte nie existiert, aber das war nebensächlich. Vertrauen war das, was zwischen Kostja und ihm herrschte, von Beginn an, Vertrauen und tiefe Zuneigung. In dieser Familie hat der Unfrieden immer einen herausragenden Platz eingenommen, überlegte er, ein giftiger noch dazu. Halbe Wahrheiten, Tuscheln. Streit und Schweigen wie Ebbe und Flut. Misstrauen. Großvater Fritz und seine hochfliegenden Pläne mit dem Gästehaus – zu wenig Geld, zu wenig Sachverstand, gepaart mit Stolz und Dickköpfigkeit, glühendem Jähzorn und einem Hang zu obszönen Schimpftiraden. Daneben die kleine, zerbrechliche Großmutter. Eine Frau der Stille und Ängstlichkeit. Jonathans Eltern hatten vieles ausgleichen müssen. Der gute Ruf des Polizisten, eine Mutter, die spät aufbegehrte und dann kein Maß kannte. Die schwierige Tochter Charlotte mit all ihren schrecklichen Lügen und Anfeindungen. Sie hatte regelmäßig Prügel bezogen und war zum Schweigen verdonnert worden. Was genau hatte sie nicht aussprechen dürfen? Die Lügen? Oder die Wahrheiten?

      Jonathan entsann sich, dass ihr ständig der Mund verboten worden war. Da kommt nur Böses heraus, Schmutziges. Man hatte ihn ihr mit Seife ausgewaschen, bis sie sich erbrach. Dann die frühe Schwangerschaft und ein wunderbares Kind ohne Vater, ein Kind, in dem die Angst zu Hause war. Und all das immer wieder vor der schönen Kulisse Rügens, am Bodden, zu dem sie stets sehnsuchtsvoll zurückkehrten – als müsste sich irgendwann unweigerlich die Hoffnung auf Frieden und Glück erfüllen oder auch nur auf Ruhe und Zufriedenheit, die kindlich vertrauensvolle Gewissheit, das alles gut wird, irgendwann. Vielleicht.

      Und ich mittendrin, dachte Jonathan. Verschont von den spektakulären Absonderlichkeiten und Krisen dieser Familie, abseits der großen Bühne, meist unbeschadet auf einem guten Weg. Vertrauenswürdig. Ich hatte es immer einfacher als die anderen. Warum?

      Er entdeckte Karin, als er Charlotte wenige Tage später half, ihren nach einem Wasserrohrbruch überschwemmten Keller leerzuräumen. Zwei Kartons mit Büchern, Schulunterlagen und Fotoalben fielen ihm quasi in die Hände. Er stellte den Kram zum Trocknen auf den Balkon, und während Charlotte in der Küche eine Pizza in den Ofen schob – fast hysterisch glücklich, dass der kleine Bruder sie unterstützte und ein Ende des Chaos in Sicht war, was kaum der Rede wert gewesen war und sie doch völlig aus der Fassung gebracht hatte –, blätterte er die Alben durch. In der achten Klasse tauchte eine Karin auf dem Klassenfoto auf, wie auf der Rückseite vermerkt war, in der siebten und neunten fehlte sie. Karin Maier. Kein ungewöhnlicher Name, dennoch ein Hinweis, den er aufgriff.

      Am gleichen Abend war nach wenigen Rechercheminuten im Internet klar, dass die junge Frau vor fünfzehn Jahren ermordet worden war – das Bild von ihr sagte Jonathan nichts, was wiederum bedeutungslos war. Er konnte sich Gesichter und Namen nicht gut merken, schon gar keine, die nie eine Rolle in seinem Leben gespielt hatten. Nicht auszuschließen also, dass sie in Ralswiek war. Der Umstand, dass der Fall abgeschlossen war, beruhigte ihn nur so lange, bis er das zerschlissene Heft in einer dunklen Mappe entdeckte, als er wenige Tage später Charlotte erneut zur Hand ging und die inzwischen getrockneten Hefter, Alben und Unterlagen in eine Plastikkiste ordnete. Das Buch des Kobolds.
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      Romy hatte keine Ahnung, ob es irgendetwas bringen würde, aber sie war fest entschlossen, Kontakt zur Schwester von Erika Magold aufzunehmen. Petra Ruhl, Mitte fünfzig, geschieden, lebte seit fast dreißig Jahren in Anklam und arbeitete als pharmazeutisch-technische Angestellte in einer Apotheke. Ihre beiden Kinder waren erwachsen und studierten in Stralsund.

      Auf dem Festnetz erreichte sie niemanden, in der Apotheke sagte man ihr, dass Frau Ruhl zurzeit Urlaub habe, und die private Handynummer wollte die Kollegin nicht mal eben so herausrücken.

      »Schon gut«, unterbrach Romy das Herumgedruckse. »Kein Problem. Würden Sie mir den Gefallen tun und Frau Ruhl über meinen Anruf informieren? Möglichst bald.«

      »Das mache ich gern.«

      »Es ist dringend.«

      »Was genau soll ich ihr ausrichten?«

      Romy seufzte. Das war gar nicht so einfach. »Sagen Sie ihr, dass wir einige alte Fälle aufgegriffen haben, zu denen Fragen aufgetaucht sind. Stichwort: Ralswiek und Familie Magold.«

      »Wie Sie meinen.«

      Romy bedankte sich und trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Charlotte, das schwarze Schaf der Familie – fahrig, impulsiv, unstimmig auf den ersten Blick. Sie wollte ihrem Vater nicht offen widersprechen, als es um Sofia Berg ging, deren Aufenthalt in Ralswiek durch Kostjas Aussage noch wahrscheinlicher wurde, andererseits erzählte sie unverblümt, dass es mit Karin Maier Probleme gegeben hatte – in welcher Form auch immer –, und ihre Andeutungen tendierten … Keine voreiligen Schlüsse oder Interpretationen, beschwor sie sich selbst. Menschen handelten nicht unbedingt nach logischen Gesichtspunkten. Ansonsten roch das alles verdammt nach fiesen Familiendramen.

      Das Telefonklingeln riss sie aus den Gedanken.

      »Ich bin von Natur aus neugierig«, meldete sich eine weibliche Stimme. »Haben Sie das gewusst?«

      »Frau Ruhl?«, riet Romy.

      »Und ob. Außerdem bin ich auf Rügen.«

      Romy lächelte. »Kein schlechter Einstieg. Hätten Sie Lust, sich mit mir zu treffen?«

      »Es geht um die Magolds?«

      »Ja, unter anderem.«

      »Ich habe schon lange keinen Kontakt mehr zu denen.«

      »Das macht nichts.«

      »Würden Sie mir ungefähr sagen, was Sie veranlasst, persönliche Fragen zu stellen?«

      Romy zögerte. »Ich denke, es ist besser, wenn wir zunächst ins Gespräch kommen.«

      Kurze Pause. »Nun gut. Ich wohne im Hotel Bernstein in Sellin und wollte gerade einen Spaziergang machen. Treffen wir uns an der Seebrücke?«

      »Ich bin in zwanzig Minuten da. Woran erkenne ich Sie?«

      »Ich bin unverwechselbar. Ich staune über die eindrucksvolle Brücke, mache ein Foto nach dem anderen und breite die Arme vor der schönen Kulisse aus.« Sie lachte aus voller Kehle.

      »Wunderbar! Na dann, bis gleich.«

      Ruhl war Mitte fünfzig und machte keinen Hehl daraus. Ihr Haar war deutlich ergraut, sie war nicht geschminkt und wirkte in ihren sommerlichen Freizeitklamotten wie eine von zigtausend anderen Touristen, die es sich auf der Insel gutgehen ließen.

      Sie sah Romy erwartungsvoll entgegen, und der offene warme Blick erinnerte sie sofort an Jonathan. Diese Familie ist ein Pool gegensätzlicher Persönlichkeiten, dachte sie. Vielleicht ist das zumindest im Ansatz in jeder Familie so oder so ähnlich.

      Ruhls Händedruck war fest. »Sie sind nicht von hier, oder?«, fragte sie.

      »Ich bin in München geboren, mein Vater ist ein waschechter Neapolitaner.«

      »Und woher stammt Ihre Begeisterung für den hohen und vergleichsweise kühlen Norden?«

      »Tja …« Romys Blick schweifte übers Wasser und den bereits gutgefüllten Strand. »Liebe auf den ersten und zweiten Blick, könnte man sagen.« Alte und neue Liebe traf es gut. Aber das behielt sie für sich.

      »Ich verstehe.«

      »Gehen wir ein Stück?«

      Ruhl nickte, und sie hielten die Nasen in den Wind. Ein Kind flitzte auf einem Roller an ihnen vorbei, zwei alte Damen stritten sich über das weitere Tagesprogramm, die dazugehörenden Männer blieben ein paar Schritte zurück; einer seufzte laut, der andere machte eine wegwerfende Handbewegung. Wahrscheinlich fuhren die beiden Paare seit Jahrzehnten gemeinsam in den Urlaub, und ebenso wahrscheinlich gab es stets zu den gleichen Themen den gleichen handfesten Krach, über den sich dann wochenlang trefflich tratschen ließ.

      Romy schob die Gedanken beiseite. »Es gibt kein offizielles Ermittlungsverfahren, noch nicht«, ergriff sie das Wort. »Ich bin verpflichtet, Ihnen das zu sagen. Sie müssen nicht eine einzige Frage beantworten, und meine Bitte um Diskretion ist natürlich rechtlich auch nicht bindend.«

      Ruhl sah sie von der Seite an. »Das weiß ich. Versuchen Sie einfach Ihr Glück.«

      »Okay. Das Gästehaus Ihres Schwagers in Ralswiek ist bei einer allgemeinen Überprüfung mehr oder weniger zufällig in den Fokus geraten.«

      »Allgemeine Überprüfung?«

      »Dazu kann ich wirklich nicht mehr sagen.«

      »Nun gut.«

      »Wir sind auf mehrere Fälle gestoßen – Vermisstenfälle aus den Neunzigern sowie zwei Opfer schwerer Verbrechen«, fuhr Romy fort.

      Ruhl verlangsamte ihren Schritt.

      »Ein Fall scheint seit fünfzehn Jahren geklärt, aber die Hintergründe gestalten sich auf einmal, tja, sagen wir schwammig. Alle vier betroffenen Personen haben sich zumindest zeitweise in der Pension aufgehalten, auch wenn es im Fall einer Frau noch an eindeutigen Beweisen zu ihrem Aufenthaltsort mangelt. Wir haben gestern mit Jonathan, Charlotte und Kostja gesprochen, und der Eindruck, dass in dieser Familie einiges im Argen liegt, wenn Sie mir die Ausdrucksweise erlauben, hat sich deutlich verstärkt.«

      Ruhl blieb stehen und lehnte sich an das Brückengeländer. Sie starrte eine Weile in Richtung Horizont, dann wandte sie sich Romy zu. »Wenn ich Sie richtig verstehe, suchen Sie nach weiteren Anhaltspunkten.«

      »Ja. Ein schlechtes Gefühl allein berechtigt mich natürlich noch lange nicht, meine Fühler auszustrecken. Andererseits würde ich es mir nicht verzeihen, das Ganze unter den Tisch fallenzulassen, ohne nachgefragt zu haben.«

      »Es geht um Charlotte, oder?«, erwiderte Ruhl.

      »Auch, ja.«

      »Was vermuten Sie?« Ihr Blick war ruhig und direkt und spiegelte nicht die Spur von Erstaunen.

      »Ich wünschte, ich wäre nicht gezwungen, Vermutungen anzustellen«, erwiderte Romy.

      »Befürchten Sie Missbrauch? Glauben Sie, dass darum schlimme Verbrechen geschehen sein könnten?«

      Romy hielt kurz die Luft an. »Also …«

      »Es wirkt so, nicht wahr? Oder besser gesagt: Der Ansatz könnte zutreffen. Ich halte mich ungern mit Umwegen auf und komme lieber gleich zum entscheidenden Punkt.«

      »Kann man so sagen.«

      »Aber der Verdacht ist unbegründet, er war es immer«, erklärte Ruhl in bestimmtem Ton.

      Romy sah sie unverwandt an.

      »Ich halte Charlotte für eine Borderline-Persönlichkeit und habe mich immer gefragt, warum meine Schwester und Rolf dem nie richtig nachgegangen sind, mit Hilfe von Ärzten, aber …« Sie winkte ab. »Vielleicht wollten sie es nicht wahrhaben, oder es gab zu viel anderes zu tun, oder sie meinten, das wächst sich aus, wenn man lange genug draufhaut und abwartet. Oder es war ihnen unangenehm, die Dinge beim Namen zu nennen, was auch immer. Gründe, etwas nicht zu tun, finden sich reichlich, wenn man sie sucht, oder?« Sie hob die Brauen. »Und kaum war sie im Teenageralter, bekam sie selbst ein Kind. Das machte es nicht gerade einfacher. Bis heute weiß niemand, wer der Vater ist, sie selbst womöglich auch nicht.«

      Romy schüttelte verblüfft den Kopf. Sie konnte sich kaum daran erinnern, je einer derart unverblümt auftretenden Zeugin begegnet zu sein, noch dazu aus dem familiären Umfeld der Betroffenen. »Verstehe ich Sie richtig – Charlotte hat …«

      »In dieser Familie liegt einiges quer, damit liegen Sie völlig richtig«, unterbrach Ruhl sie beherzt. »Ich mochte Rolf und seine Eltern nie besonders, wenn ich auch das so direkt äußern darf, und fand, dass meine Schwester als Mutter auf ganzer Linie versagt hat, aber meine Einschätzung zu Charlotte hat damit nichts zu tun …« Sie zuckte mit den Achseln. »Dieses Kind hatte immer ein Problem, aber wohl eher mit sich selbst. Und sie ist schon als Sieben-, Achtjährige sehr überzeugend gewesen. Sie lebt in ihrer eigenen Welt, und Kostja kann sich glücklich schätzen, dass sein Onkel – ein wunderbarer Junge, der aus dieser Familie wie eine Lichtgestalt hervorstrahlt, wenn Sie mir die ein wenig schwülstige Beschreibung erlauben – so eine Art Bruder-Vater-Rolle für ihn übernommen hat, von Anfang an. Er hat es bitter nötig, wie Sie ja wohl auch wissen.«

      Romy nickte. »Kann ich aus Ihren Ausführungen schließen, dass es Ihrer Ansicht nach gar keinen Missbrauch gab?«

      »Dürfen Sie, und zwar ruhigen Gewissens. Charlotte hat sich schon als Kind interessant gemacht, indem sie behauptete, oder sehr überzeugend andeutete, ihr Vater und auch der Großvater würden sie anfassen, bedrängen und so weiter. Mal beschuldigte sie den einen, mal den anderen, mal beide.«

      »Und woher weiß man so genau, dass es nicht stimmte?«

      Ruhl lächelte. »Hundertprozentige Gewissheit? Die gibt es natürlich nicht. Aber meine Schwester und Rolf haben die Anschuldigungen ihrer Tochter aufgegriffen, sind ihnen nachgegangen und so weiter. Rolf ist Polizist, vergessen Sie das nicht, und man kann ihn in allen möglichen Bereichen kritisch sehen oder nicht mögen, aber wenn ich meine Schwester richtig verstanden habe, hat er sich mit dem Thema ohne jegliches Zögern befasst – familienintern. Die Eltern haben es leider, wie erwähnt, versäumt, die Konsequenzen zu ziehen und Charlotte in ärztliche Behandlung zu geben.«

      »Womöglich hatten sie Angst davor, sich rechtfertigen zu müssen«, mutmaßte Romy.

      »Ja, das halte ich für sehr wahrscheinlich, hinzu kam die Befürchtung, dass sich die Geschichte herumsprechen und das Gästehaus unter einem schlechten Ruf leiden könnte. Meine Güte, dauernd ging es um dieses verdammte …« Ruhl winkte ab. »Ach, vergessen Sie es.«

      Luise und Birte, überlegte Romy. Charlotte hatte zum Ausdruck gebracht, dass sie ihnen vertraut und sich ihnen anvertraut habe. Romy spürte ein Kribbeln im Nacken. Sie atmete tief durch und hielt Ruhls Blick fest. »Zwei junge Frauen sind 1990 und 1993 jeweils nach einem Aufenthalt in Ralswiek spurlos verschwunden, die Studentinnen kannten sich sogar, wie wir in Erfahrung gebracht haben, und man kann durchaus den Eindruck gewinnen, dass die zweite verschwundene Frau sich bewusst für die Pension entschieden hatte, um ein paar Fragen zu stellen.« Romy unterbrach kurz, und Ruhl nickte.

      »Charlotte erzählte uns, dass sie die beiden mochte und ihnen vertraut habe«, fuhr Romy fort. »Das spurlose Verschwinden hat sie ganz offenbar ziemlich verstört. Sie war damals elf beziehungsweise vierzehn Jahre alt. Wie klingt das für Sie?«

      »Nach dem, was ich über die Familie weiß, würde ich vermuten, dass sie den beiden weisgemacht oder zumindest angedeutet hat, sie sei missbraucht und misshandelt worden«, antwortete Ruhl prompt. »Und die haben das geglaubt und waren wahrscheinlich ziemlich erschüttert, wie die meisten Menschen betroffen reagieren würden. Wie gesagt, Charlotte ist eine sehr gute Schauspielerin.« Ruhl unterbrach kurz und warf ihr einen erschrockenen Blick zu. »Ich hoffe sehr, dass das eine nicht mit dem anderen zusammenhängt.«

      Das ist ein Motiv, dachte Romy, ein verdammt gutes sogar.

      »Sie wirken sehr nachdenklich.«

      »Das bin ich, ja. Ihr Schwager hat 1990 zu Protokoll gegeben und auch uns gegenüber wiederholt, er habe die Studentin Luise Koch mit nach Stralsund genommen und am Bahnhof abgesetzt. Von da an verliert sich jede Spur von ihr. Niemand konnte irgendeinen Hinweis geben. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«

      »Im Sommer?«

      »Ja. Das genaue Datum habe ich gerade nicht parat, es lässt sich aber natürlich recherchieren. Warum?«

      »Sommer 1990, die ersten Monate nach dem Umbau und der Wiedereröffnung der Pension …« Ruhl überlegte lange. »Ich erinnere mich ganz gut an das Jahr, weil der alte Magold damals einen Unfall gebaut hat und die Familie wochenlang ohne Auto auskommen musste.«

      »Interessant, ohne Zweifel. Er könnte sich einen Wagen geliehen haben.«

      »Ja.« Ruhl zuckte mit den Achseln. »So war es wohl.«

      Als Gesprächsaufhänger taugte der Aspekt aber dennoch, überlegte Romy.

      »Und am Bahnhof wurde umgebaut seinerzeit, daran erinnere ich mich auch noch sehr gut. Ständig fielen Züge aus … Fragen Sie doch mal nach, ob die Strecke überhaupt bedient wurde. Vielleicht musste die junge Frau spontan umdisponieren.«

      Das war interessant, zumal in der alten Akte nichts darüber vermerkt war. »Guter Hinweis. Danke für Ihre Hilfe.«

      Ruhl nickte. »Gehen wir zurück?« Sie wirkte abwesend, als sie Romy wenige Minuten später die Hand schüttelte.

      Hartmut Rode hatte fünf Jahre für den Deponiebetreiber gearbeitet, der auch in Kedingshagen tätig war. Er stammte aus Neubrandenburg und hatte inzwischen einen Job in einer Stralsunder Baufirma angenommen. Bei der intensiveren Überprüfung seiner Biographie hatte sich herausgestellt, dass der Mann leidenschaftlicher Angler und Skatbruder war. Über viele Jahre war er der Vorsitzende eines Skatclubs in Neubrandenburg gewesen, in dem auch Kommissar Siegfried Becker Mitglied gewesen war, wie Max recherchiert hatte.

      Schon wieder eine Schnittstelle, dachte Jan, während er den Bericht überflog und das Telefonat mit Romy sacken ließ. Für sich allein genommen waren die Querverbindungen oder auch die vermuteten Zusammenhänge unbedeutend – sie mussten als Puzzleteile im Rahmen eines Gesamtbildes erfasst werden. Dazu gehörten die Interna zur Familie ebenso wie gegensätzliche Aussagen und die Frage nach deren möglichen Hintergründen.

      Was bedeutete es, wenn Kostja Magold sich an Sofia Berg erinnerte, die vor zwei Jahren in Ralswiek gewesen war – allerdings unter einem anderen Namen, wie er betonte – und die sein Großvater zu kennen schien, während Rolf Magold seinerseits behauptete, sie nie gesehen zu haben? Und warum war die Akte Karin Maier unvollständig? Weil damals etwas Unschönes vorgefallen war und Magold nicht wollte, dass es bekannt wurde – im Zusammenhang mit einem Mordfall schon mal gar nicht.

      Wenn Romy richtiglag, hatte Jonathan Magold die weitreichenden Nachforschungen ausgelöst. Warum sollte er das tun, wenn nicht ein berechtigter Verdacht gegen ein Familienmitglied bestand, gegen welches auch immer?

      Jan stand abrupt auf und machte sich auf den Weg zum Büro des Staatsanwalts. Schwedtner würde ihm einige Aspekte um die Ohren hauen, so viel war klar, aber weitere Vorermittlungen sehr wahrscheinlich befürworten. Er gehörte glücklicherweise zu den Staatsanwälten, die sich nicht scheuten, auch vagen Verdachtsmomenten nachgehen zu lassen – sofern sie gut begründet waren. Auf dem Flur kam ihm Simon entgegen.

      »Jonathan Magold war im Sommer ein paar Tage in Bulgarien und in der Türkei unterwegs«, berichtete er. »Max hält es durchaus für möglich, dass der Bursche von dort aus die Mail abgesetzt hat.«

      »Okay. Haben die Terrorfahnder das nicht auf dem Schirm gehabt?«

      »Der Fokus war Rügen und Ralswiek. Ein braver städtischer Angestellter aus Neubrandenburg könnte über die familiären Zusammenhänge hinaus durchs Raster gefallen sein, zumal der Mann nie irgendwie auffällig wurde. Er stellt sozusagen die Bravheit in Person dar.«

      »Verstehe. Gibt es schon Näheres zu der Norwegerin?«

      Simon schüttelte den Kopf. »Die Kollegen sind dran und wir auch.«

      Jan überlegte kurz. »Wir sollten ein Foto an die Medien rausgeben. Möglicherweise erkennt sie jemand.«

      »Für eine solche Aktion bräuchten wir aber noch ein paar Leute, zumindest solange die Telefone heiß laufen.«

      »So viel wird da nicht passieren, aber ich kümmere mich darum.«

      Jan klopfte seinem jungen Kollegen auf die Schulter und eilte weiter. Fünfzehn Minuten später rief er Romy an. »Schwedtner will mehr wissen. Holt Rolf Magold zur Vernehmung erst mal nach Bergen. Ich komme zu euch rüber. Alles Weitere später.«

      Magold wirkte ruhig und konzentriert, als er im Vernehmungsraum Platz nahm. Kasper hatte berichtet, dass er zunächst verblüfft reagiert hatte, als er ihn mit einem uniformierten Kollegen abholte – man könnte auch behaupten: verunsichert –, aber nur ein paar Minuten gebraucht hatte, bis er sich wieder fing.

      Romy brachte ihm eine Tasse Kaffee und setzte sich zu ihm. »Mein Kollege aus der PI Stralsund wird gleich hier sein. Was halten Sie davon, wenn wir in der Zwischenzeit schon mal mit den Formalien anfangen?«

      »Gute Idee. Sagen Sie mir doch einfach mal, worum es geht.«

      »Wir haben einige Fragen an Sie, die sich bislang nicht abschließend klären ließen.«

      Magold warf ihr einen genervten Blick zu. »Kommissarin Beccare, ich war, wie Sie nur allzu gut wissen, selbst Polizist«, entgegnete er in energischem Ton. »Wir können uns die Allgemeinplätze und die Plaudereinheit wirklich komplett sparen. Was wollen Sie von mir? Bin ich als Zeuge hier? Oder als Verdächtiger?«

      »Das ist nicht klar.«

      Magold verschränkte die Arme vor der Brust. »Es dürfte Ihnen doch geläufig sein, dass …«

      »Luise Koch«, warf Romy rasch ein. »Sie haben ausgesagt, dass Sie die junge Frau seinerzeit zum Bahnhof nach Stralsund mitgenommen hätten.«

      »Der alte Vermisstenfall hat es Ihnen offensichtlich angetan.« Er seufzte und nickte dann. »Na schön. Ja, so ist es gewesen – wie schon mehrfach erklärt.«

      »Wie sind Sie damals eigentlich in die Hansestadt gekommen?«

      »Wie bitte?« Er runzelte die Stirn. »Was …«

      »Ihr Wagen war kaputt.«

      »Ist das Ihr Ernst?« Magold starrte sie perplex an und schüttelte dann den Kopf. »Sie müssen ja verdammt viel Zeit haben, so was in Erfahrung zu bringen. Und falls Sie tatsächlich richtigliegen, werde ich wohl mit einem anderen Auto gefahren sein.«

      »Ja, möglich.« Romy senkte den Blick und blätterte vorgeblich hochinteressiert in der vor ihr liegenden Akte. »Der Zugverkehr war an dem Tag zur relevanten Uhrzeit unterbrochen.« Das war eine waghalsige Behauptung, die sie einfach mal in den Raum warf, weil sie gespannt war, ob und wie er darauf reagieren würde.

      Er lachte mit säuerlicher Miene. »Und? Das Problem hatte die junge Frau, nicht ich. Sie wird wohl eine Weile gewartet oder eine andere Verbindung gewählt haben. Oder was auch immer … Ich weiß es nicht. Ich habe sie abgesetzt und bin weitergefahren, ohne mich zu vergewissern, ob der Zug pünktlich war. Ende.«

      Romy hob den Blick. »Ende, nun gut. Sie verschwand spurlos. Genau wie drei Jahre später Birte Ahlberg. Wussten Sie eigentlich, dass die beiden sich kannten?«

      Magold stieß den Atem hörbar aus und blickte kurz zur Seite, als Jan eintrat und sich zu ihnen setzte. »Nur nicht stören lassen«, meinte er leise und berührte Romy kurz am Arm.

      »Das ist doch völlig egal. Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«, fuhr Magold fort. »Noch einmal, ersparen Sie uns dieses Geplänkel – worum geht es?« Er blickte Jan an. »Macht es doch nicht so spannend – heraus mit der Sprache!«

      Jan lächelte und wies auf Romy. »Meine Kollegin leitet das Gespräch.«

      »Sie lässt sich verdammt viel Zeit, aber ich habe nicht den ganzen Tag zur Verfügung.«

      Romy nickte. »Na schön, kommen wir zur Sache. Ihre Tochter verstand sich mit beiden Frauen sehr gut, wie wir auch recherchiert haben.«

      Magold legte die Hände auf den Tisch. Seine Gesichtszüge verhärteten sich.

      »Es begann mit Luise. Charlotte hat Zeit mit ihr verbracht. Es entstand ein freundschaftliches Verhältnis. So freundschaftlich, dass Ihre Tochter sich schließlich ein Herz fasste und der jungen Frau Persönliches anvertraute.«

      Magold schloss kurz die Augen und zog die Hände zurück.

      »Charlotte hat Luise ein paar unschöne Dinge erzählt …«

      »Sie hat gelogen – wie so oft«, unterbrach er sie plötzlich barsch. »Sie hat keine unschönen, sondern ungeheuerliche Dinge erzählt – insbesondere über mich und meinen Vater. Nichts davon stimmte. Charlotte hat sich schon immer gern in den Vordergrund gespielt und eine blühende und zerstörerische Phantasie bewiesen. Und je mehr Aufmerksamkeit sie erhielt, desto wilder wurden die Geschichten. Es war schlimm … ein Drama, um genau zu sein. Bis heute ist sie so, wie sie nun mal ist.«

      Die Aussage passte hundertprozentig zu Petra Ruhls Darstellung, und Charlottes Auftreten war in der Tat sehr überzeugend, wie Romy bestätigen konnte. Dennoch …

      »Sind Sie eigentlich sicher?«, schaltete Jan sich ein.

      »Was meinen Sie?«

      »Sind Sie sicher, dass nicht doch mal etwas passiert ist?«

      »Sie meinen, ob mein Vater …«

      »Ja, zum Beispiel, oder ob ein Lehrer oder eine andere Vertrauensperson das Kind möglicherweise doch missbraucht hat oder sich so verhielt, dass Charlotte etwas in der Art befürchten musste und diese Angst auf ihre Weise zum Ausdruck brachte.«

      Magold kniff die Lippen zusammen. »Und ob ich sicher bin. Ich habe sie damals untersuchen lassen, von einer Ärztin meines Vertrauens. Es war alles in bester Ordnung! Und um Ihrer nächsten Frage gleich zuvorzukommen: Nein, die Ärztin kann nichts mehr dazu sagen, weil sie vor einigen Jahren gestorben ist. Und nein, ich habe sie niemals sexuell bedrängt. Und ja, ich bin sicher, dass mein Vater ihr ebenfalls niemals etwas getan hat, was mit der Bezeichnung Missbrauch beschrieben werden müsste.«

      Er legte die Hände wieder auf den Tisch und atmete tief durch. »Es gab keinen Missbrauch«, wiederholte er nachdrücklich. »Aber ich gebe zu, dass es nicht einfach mit ihr war – natürlich ist uns mal die Hand ausgerutscht. Wir haben manchmal die Nerven verloren, und meine Eltern waren dem noch weniger gewachsen als wir.«

      »Haben Sie nie daran gedacht, einen Therapeuten …«

      Magold schüttelte den Kopf. »Denken Sie doch mal nach! Wir befanden uns Ende der achtziger, Anfang der neunziger Jahre in Mecklenburg-Vorpommern! Die Wende – Umbruch, Existenzängste, Neuorientierung und so weiter. Glauben Sie im Ernst, dass Leute wie wir damals zum Psychologen gerannt sind, wenn ein Kind hanebüchenen Mist erzählt hat? So etwas gab es wirklich nur im Fernsehen. Wir sind den Dingen auf den Grund gegangen und haben in der Folge versucht, ihrem Treiben Einhalt zu gebieten.«

      »Kostja …«

      »Der Junge hat eine Angststörung – wundert mich nicht, ehrlich gesagt, bei der Mutter. Doch das ist etwas ganz anderes. Er ist ein wunderbarer Junge, der niemandem schadet. Die Zeit ist auch eine andere, und Jonathan kümmert sich.«

      Einen Augenblick blieb es still. Romy ließ die Ausführungen sacken.

      »Okay«, meinte Jan schließlich. »Gehen wir mal davon aus, dass Ihre Darstellung den Tatsachen entspricht. Charlotte hat – warum auch immer, das klären wir hier und jetzt ohnehin nicht – Geschichten verbreitet, im Wesentlichen erfundene Geschichten mit brisantem Inhalt, der Ihre Familie in ein schreckliches Licht rückte, als Kind, als Jugendliche, vielleicht auch als Erwachsene, heute noch. Würden Sie das so stehenlassen?«

      Magold nickte. »Ja. Sie würde es natürlich anders beschreiben, aber darum geht es ja nicht.«

      »Richtig. Ihre individuelle Einschätzung ist entscheidend. Die Anschuldigungen hätten Ihnen großen Schaden zufügen oder zumindest erhebliche Unruhe verbreiten können, auch Ihnen als Polizist, wenn sie sich herumgesprochen hätten, oder? Wahrscheinlich wurde doch längst getuschelt – Charlotte wird nicht nur bei ihren Aufenthalten in Ralswiek mitteilsam gewesen sein.«

      Magold verzog den Mund. »Wie gesagt …«

      »Wie haben Ihre Eltern reagiert?«

      »Die Frage dürfte rhetorisch gemeint sein.«

      Jan stützte die Ellenbogen auf den Tisch und legte die Finger aneinander. »Das Gästehaus steckte noch ganz am Anfang«, fuhr er fort. »Es sah nicht allzu rosig aus. Das Leben war anstrengend, und dann verbreitet Ihre Tochter – ein schwieriges, ein seltsames, ein aufmüpfiges Kind – auch noch diese furchtbaren Geschichten. Hat Luise Sie angesprochen? Hat sie Andeutungen gemacht, aus denen hervorging, dass sie Sie verdächtigte?«

      Einen Moment blieb es still, dann wandte Magold plötzlich das Gesicht zur Seite und sah Romy an. »Sie denken, dass ich ein Motiv habe, nicht wahr?«

      »Daran zweifle ich nicht einen Augenblick.«

      Er griff nach seiner Tasse und trank einen Schluck. Seine Hände zitterten. Er wirkte erschöpft und kraftlos. »Es war zweifellos schwer damals, oh ja«, fuhr er leise fort. »Charlotte hat Luise um den Finger gewickelt, ohne dass wir es zunächst mitbekamen. Aber wir konnten förmlich spüren, wie sie uns immer misstrauischer beäugte …« Magold brach ab.

      »Und dann?«, fragte Romy. »Was ist passiert?«

      »Mein Vater«, sagte er kaum hörbar. »Es gab Streit …«

      Jan beugte sich vor. »Was ist passiert, Herr Magold?«

      »Er hat sie erschlagen – erst Luise und drei Jahre später die zweite Studentin, Birte.«

      Stilles Entsetzen senkte sich wie ein eisiger Vorhang herab. Romy hielt den Atem an und ließ Magold nicht aus den Augen. Der Mann hatte die Schultern zusammengezogen und starrte an ihr vorbei. Keine Frage – der ehemalige Polizist sprach zum ersten Mal über diese Ereignisse, und die Situation setzte ihm sichtbar zu.

      »Seit wann wissen Sie das?«, fragte Jan.

      »Meine Mutter hat es mir kurz vor ihrem Tod erzählt«, flüsterte er. »Das liegt vier Jahre zurück, und da lebte mein Vater schon seit zwei Jahren nicht mehr. Ich habe es erst gar nicht glauben wollen, aber auf dem Sterbebett lügen die wenigsten.«

      Jan schüttelte den Kopf. »Und Ihre Aussage, Sie hätten Luise zum Bahnhof mitgenommen …«

      »War erfunden, weil ich damals ahnte, dass etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war, als man nach ihr zu suchen begann. Aber ich wusste es nicht.«

      »Sie wollten es nicht wissen.«

      »Nennen Sie es, wie Sie wollen.«

      Romy starrte ihn perplex an. »Und er hat auch Birte auf dem Gewissen?«

      »Ja. Sie schnüffelte herum, und eins kam zum anderen. So drückte es meine Mutter aus.«

      »Meine Güte, das hätten Sie doch bemerken müssen!«

      »Seinerzeit war ich hauptberuflich Polizist, und zwar nicht in Ralswiek. An dem Wochenende, an dem Birte verschwand, war ich gar nicht auf Rügen.«

      »Mein Gott – Sie ahnten, was passiert war, und haben nichts unternommen!«, fuhr Romy ihn an. »Die Angehörigen der beiden Frauen wissen seit über zwanzig Jahren nicht, was passiert ist. Wie konnten Sie das so einfach ignorieren?«

      Magold starrte die Wand an und nickte langsam. »Ich weiß es nicht. Natürlich habe ich mich irgendwie mitschuldig gefühlt«, erklärte er leise. »Es war meine Tochter, die das alles auslöste – Charlotte und ihre Lügen, verstehen Sie?« Er blickte Jan an. »Wollen Sie mich dafür einbuchten, nach zwei Jahrzehnten?«

      »Das haben nicht wir zu entscheiden. Und Sie wissen selbst, dass die Geschichte in der Form verjährt ist.«

      »Was hat Ihr Vater mit den Leichen gemacht?«, fragte Romy.

      »Er hat sie vergraben. Dabei hat meine Mutter ihn beobachtet.«

      »Wissen Sie, wo?«

      »Ja.«

      8

      Sie waren unter dem Bauwagen vergraben. Magold schien über Nacht geschrumpft und wirkte zugleich erleichtert, hatte Romy den Eindruck. Als die Techniker die Skelette bargen, sah er mit unbewegtem Gesichtsausdruck und harten Augen zu. Der eigene Vater war zum Mörder geworden. Vielleicht hing Magolds enge Bindung zu Ralswiek auch mit diesem Wissen zusammen, mit seiner Verantwortung und seinen Schuldgefühlen. Womöglich kam man aus so einer Geschichte nie wieder heraus.

      Aber das Ganze konnte sich natürlich auch vollkommen anders abgespielt haben. Romy musste zugeben, dass Magolds Geständnis, wenn man es überhaupt so nennen wollte, Hand und Fuß hatte und überzeugend dargelegt war. Andererseits – der Mann war Polizist, er hatte mitbekommen, dass Fragen aufgetaucht waren, und Zeit gehabt, sich eine gute Version der Geschehnisse zurechtzulegen. Eine Version, die kaum noch widerlegbar war. Einem Toten die Taten in die Schuhe zu schieben war sehr geschickt und wirkungsvoll, erst recht nach so langer Zeit.

      Der andere Punkt, der leise Zweifel erlaubte, ergab sich aus der Tatsache, dass die Geschehnisse im Umfeld von Karin Maier und Sofia Berg, oder wie immer sie hieß, nicht geklärt waren, ganz im Gegenteil. Kostja konnte sich an die Norwegerin erinnern – das wog nach allem, was sie zwischenzeitlich erfahren hatten, ungleich schwerer als Charlottes Hinweise zu Karin. Aber immerhin bestätigte die Mutter des Mordopfers den Sachverhalt, dass ihre Tochter überhastet ausgezogen war. Außerdem hatte sie darauf hingewiesen, dass Charlotte und Karin sich kannten. Woher eigentlich? Das ließe sich vielleicht recherchieren. War es sinnvoll, Charlotte erneut zu befragen?

      Entsprechende Nachfragen zu den beiden anderen Fällen hatte Magold am Vortag, zum Ende der Vernehmung sichtlich mitgenommen, nur noch ausweichend beantwortet. Er wiederholte, dass er die Norwegerin nicht kannte und der Fall Karin Maier vor fünfzehn Jahren aufgeklärt worden war.

      Und noch etwas ließ Romy keine Ruhe. Wenn Jonathan derjenige war, der die Recherchen ausgelöst hatte, würde er einen handfesten Grund dafür haben. Er war zwar einige Jahre jünger als Charlotte, dennoch dürfte ihm klar sein, welchen Aufruhr die Schwester in der Familie ausgelöst hatte – ein Aufruhr ohne tatsächlichen Hintergrund, wie auch Petra Ruhl bestätigt hatte.

      Inmitten all dieser Geschichten musste sich aber ein wahrer Kern befinden, überlegte Romy. Den hatte er womöglich entdeckt und lediglich in der anonymen Anzeige eine Möglichkeit gesehen, dass die Geschehnisse professionell aufgeklärt wurden und er dabei weitestgehend außen vor blieb. Wahrscheinlich hatte er Angst, aber sie würde ein weiteres Mal mit ihm reden müssen.

      Romy begleitete Jan nach dem Bergen der Leichen nach Stralsund. Dieter Kantor hatte einem Gespräch in der JVA zugestimmt. Es blieb lange still im Wagen.

      »Glaubst du Magold?«, fragte Romy schließlich.

      »Du nicht?« Jan warf ihr einen Seitenblick zu.

      »Nun, er ist mit der Geschichte, wie er sie uns präsentiert hat, zwar nicht gerade fein heraus, aber vergleichsweise doch auf der sicheren Seite. Ein Toter ist der Mörder, schlimm, dass es der eigene Vater war, aber damit hat sich das Ganze ja für ihn persönlich weitgehend erledigt.«

      »Das stimmt. Ich glaube ihm trotzdem. Wäre er der Mörder, hätte er die beiden nicht auf dem eigenen Grundstück vergraben.«

      »Der Platz ist doch gut gewählt, und die Sache wäre ohne die Mail nie herausgekommen.«

      »Darum geht es nicht. Als Polizist hätte er alles Erdenkliche getan, um zwischen sich und den Leichen so viel Distanz wie möglich zu schaffen.«

      Romy blies die Wangen auf. »Nun, das überzeugt mich zwar nicht hundertprozentig, aber da ist zugegebenermaßen etwas dran.«

      »Es ist ohnehin schwierig, dich hundertprozentig zu überzeugen.«

      Romy lächelte. »Mag sein.«

      »Erhoff dir nicht zu viel von Kantor«, fuhr Jan nach kurzer Pause fort. »Er wird natürlich versuchen, Zweifel zu säen, sobald er mitkriegt, dass wir an dem eindeutigen Urteil kratzen könnten.«

      »Das ist mir klar.«

      »Außerdem ist er ein … mieser Sexualstraftäter.«

      »Ich habe auch einen Blick in seine Akte geworfen.«

      »Gut.«

      Kantor war ein zierlicher Typ Anfang vierzig – Halbglatze, intelligente Augen, angenehme Stimme. Romy blendete für den Moment aus, was er mit seinen Opfern angestellt hatte, als sie im Besprechungsraum Platz nahmen.

      Der Mann blickte vergnügt lächelnd von Romy zu Jan und wieder zurück. »Ich bin gespannt«, sagte er und rieb sich die Hände, als hätten sie ein Date, auf das er sich seit Wochen freute.

      »Danke, dass Sie einem Gespräch zugestimmt haben«, erwiderte Romy in sachlichem Ton.

      »Passte ganz gut in meinen Terminkalender.« Er lachte laut auf. »Spaß beiseite. Was ist los? Habt ihr noch eine Frauenleiche entdeckt, die ihr mir unterjubeln wollt?«

      Romy runzelte die Stirn. »Wie meinen Sie das?«

      »Wie ich es gesagt habe.« Er schnaubte leise. »Also, worum geht es?«

      »Es geht um den Fall Karin Maier.«

      »Ah.« Er lehnte sich zurück und musterte Romy mit wachem Blick. »Seit fünfzehn Jahren sitze ich als Mörder der Lady hier ein, aber damit sage ich Ihnen natürlich nicht gerade was Neues.«

      »Und Sie sind selbstverständlich unschuldig wie ein Hundebaby, nicht wahr?«, warf Jan ein.

      Kantors Blick verdüsterte sich. »Das war ich nie, und das wissen Sie auch. Ich habe als Sechzehnjähriger zum ersten Mal eine Frau vergewaltigt. Es war grandios, also für mich.« Er leckte sich über die Unterlippe.

      »Lassen Sie den Scheiß …«

      »Von welchem Scheiß sprechen wir hier?« Kantor knallte beide Hände flach auf den Tisch. »Ich habe die Frau nicht ermordet.«

      Jan zuckte mit keiner Wimper. »Aha. Es hatte sich also seinerzeit alles gegen Sie verschworen – all die Beweise sind …«

      »Sie haben es erfasst: ein Fake. Ein sehr gut gemachter Fake, sonst wäre er nicht so glatt durchgegangen, oder? Erdrückende Beweislast – so heißt es doch, nicht wahr?« Er lockerte seine Schultern. »Man hat Spuren, einschließlich DNA-Material, von mir entdeckt, ein gefundenes Fressen für jede Ermittlungsbehörde, und die Richterin war auch ganz heiß darauf, mich endlich in den Knast zu schicken, und zwar für sehr lange Zeit, vielleicht für immer.«

      »Und?«

      »Die DNA-Technik steckte seinerzeit noch ganz am Anfang, wie Sie sich möglicherweise erinnern.«

      »Gerade mal so, und Stralsund ist nicht New York«, entgegnete Jan. »Auch klar. Aber man fand eine Mütze von Ihnen in der Nähe des Hinterhofs, in dem die Leiche von Karin Maier entdeckt wurde, außerdem Blut von Ihnen am Opfer.«

      »Ach ja? Grandios.« Kantor winkte ab. »Ich befand mich vor dieser Mordgeschichte zwischenzeitlich zweimal in Untersuchungshaft wegen Vergewaltigung in mehreren Fällen, aber man musste mich immer wieder gehen lassen. Die Beweise reichten nicht aus, um mich weiter festzuhalten und Anklage zu erheben. Und soll ich Ihnen mal verraten, woher das Blut an der Leiche stammte und wie meine Mütze in die Nähe des Hinterhofs kam?« Er verzog das Gesicht und starrte Romy an. »Wollen Sie es wirklich wissen?«

      »Ja, wir wollen es wissen«, entgegnete Romy. »Sonst wären wir nicht hier.«

      »Echt? Stinkt was an dem Fall? Nach all den Jahren kommt ihr plötzlich drauf?«

      »Erzählen Sie doch einfach.«

      »Na schön. Ein Beamter hat mich zusammengeschlagen. Später hieß es, ich hätte ihn angegriffen oder so was in der Preisklasse. Er hat mich richtig fertiggemacht. Blut gab es genug, und die Mütze …« Kantor zuckte mit den Achseln. »Die trug ich bei einer der Festnahmen, anschließend war sie verschwunden. War ein cooles Cap. Ich denke, man hat sie mir schlichtweg geklaut, genauer gesagt: Ein Beamter hat sie mir weggenommen, damit sie mir früher oder später was anhängen können und diese Soko sich dann doch bezahlt macht. So viel zu den Beweisen.«

      Das klang alles ziemlich abenteuerlich, aber Kantor wirkte weder verbittert noch verzweifelt, allenfalls aufgebracht. Romy ließ den Mann nicht aus den Augen. »Behaupten lässt sich viel.«

      »Natürlich, aber ich habe noch nie eine Frau umgebracht«, erwiderte er. »Ich vergewaltige sie und sorge dafür, dass sie sich ein Leben lang an mich erinnert. Das ist der Kick, der mich immer umgetrieben hat. Karin Maier wurde ermordet – ein Sexualdelikt konnte nicht eindeutig nachgewiesen werden.«

      »Einmal ist immer das erste Mal«, wandte Jan ein.

      »Und dann lasse ich sie in Stralsund im Hinterhof eines Sexclubs liegen? Vergesse meine Mütze, verschmiere mein Blut auf ihr … Wie bescheuert ist das denn? All die Jahre zuvor war es nicht möglich, mir überhaupt etwas nachzuweisen, weil ich immer sehr vorsichtig war, professionell sozusagen. Darum wurde ja diese Soko ins Leben gerufen.«

      »Sie ist Ihnen in Stralsund über den Weg gelaufen. Sie waren dort häufiger unterwegs …«

      »Letzteres stimmt. Der Rest ist Bullshit.«

      »Sie ist Ihnen aufgefallen, wie auch immer. Sie folgten ihr, sprachen sie an und so weiter. Aber irgendwas lief aus dem Ruder mit Karin, die Situation entglitt Ihnen, sie wollte abhauen, Sie setzten ihr nach und erschlugen sie im Laufe einer Auseinandersetzung. Womöglich war es Totschlag im Affekt«, führte Jan aus. »Und plötzlich war alles anders: Sie hatten eine Tote vor sich – da lassen einen schon mal die Nerven im Stich –, und Sie vernachlässigten die professionelle Planung und Nachsorge, die Ihre anderen Taten auszeichnete, wenn man diesen Begriff verwenden möchte.«

      »Klingt überzeugend.« Kantor spitzte die Lippen. »So ähnlich hat das der Staatsanwalt auch gesehen, und die Richterin ist ihm in der Argumentation gern gefolgt.« Er hob die Hände. »Und zack hatten sie mich eingebuchtet. Zugegeben – ich habe einiges auf dem Kerbholz, das meinen Aufenthalt hier durchaus rechtfertigt. Aber diese Frau habe ich noch nie gesehen, geschweige denn getötet.«

      Er lächelte plötzlich amüsiert. »Und wir würden dieses Gespräch kaum führen, wenn alles nach wie vor eindeutig wäre.«

      »Wie hieß der Beamte, der sie verprügelt hat?«, fragte Jan.

      »Er hat mir für den Fall, dass ich darüber spreche, Übles angedroht hier in der JVA, und ich muss gestehen, dass ich nicht gerade scharf darauf bin, mich davon zu überzeugen, ob der Typ seine Versprechen hält. Als Vergewaltiger hat man es hier ohnehin nicht leicht.«

      Ich bade in Mitleidstränen, dachte Romy, verkniff sich aber den Kommentar. »Nun gut, dann sag ich Ihnen, wer es war«, erklärte sie.

      »Wenn Sie es so genau wissen, müssen Sie mich ja gar nicht fragen.«

      »Siegfried Becker.«

      Kantor rieb sich über die Nase und schwieg. Romy hielt seinen Blick fest.

      »Es gibt Polizisten, die richtig gern zuschlagen, Sadisten«, meinte er schließlich leise. »Oder auch sehr zornige Typen, die jeden Mist an anderen auslassen und sich auf diese Weise abreagieren. Mehr sage ich nicht.«

      »Okay.«

      Wenig später verließen sie die Haftanstalt.

      »Was wollte Karin in Stralsund?«, überlegte Romy laut. »Sie hatte sich gerade in Sassnitz einquartiert.«

      »Das könnte man die Mutter fragen.«

      »Ja. Und ich bin gespannt, wie der Rechtsmediziner sich äußert.«

      Jan nickte.

      »Meinst du nicht, dass wir Magold im Auge behalten müssten?«, schob Romy einen Augenblick später nach.

      »Ich fürchte, dass Schwedtner an dieser Stelle mit dem Kopf schütteln wird, zurzeit jedenfalls. Es wird eine genaue Untersuchung geben, was Luise und Birte angeht, und wenn sich seine Angaben bestätigen oder zumindest nicht widerlegen lassen, wird die Sache eingestellt. Verjährung. Und was Karin und Sofia betrifft, ist die Lage einfach noch zu schwammig für eine Observation – trotz widersprüchlicher Aussagen und Lücken in der Akte und einiger Aspekte, die mich insbesondere bezüglich Becker aufhorchen lassen. Aber da brauchen wir unbedingt noch mehr.«

      »Magold und Becker kennen sich, Karin stammte aus Neubrandenburg und war in Ralswiek, Sofia höchstwahrscheinlich auch. Außerdem gibt es eine Verbindung zwischen einem Arbeiter von der Deponie und Becker«, zählte Romy auf. »Da stinkt doch irgendwas bei so vielen Überschneidungen.«

      »Möglich, aber nicht gerade das, was man eine zwingende Schlussfolgerung nennt, wie sie Schwedtner gern hätte. Es reicht nicht, noch nicht.«

      »Na schön. Vielleicht hat Max schon etwas für uns.« Romy hielt kurz inne. »Wir sollten uns die Arbeit aufteilen. Ich bespreche mich mit Bergen und …«

      »Ich mache mich auf den Weg in die PI, versuche, den Rechtsmediziner zu erreichen und arbeite meinen Schreibtisch ab.«

      Romy lächelte. »Klingt gut.« Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn. »Du überzeugst mich übrigens – häufig sogar hundertprozentig«, flüsterte sie.

      »Nur häufig?«

      Emil fuhr in die Innenstadt und besorgte sich einen Leihwagen und etwas zu essen. In einem Internetcafé recherchierte er die Meldungen zum Fund der Leiche auf der Deponie Kedingshagen. Inzwischen hatte die Polizei ein Foto von Sofia veröffentlicht und bat die Bevölkerung um Mithilfe. Wer hat diese Frau vor ungefähr zwei Jahren gesehen? In der Hansestadt und auf Rügen. Das Bild wirkte seltsam auf ihn – es hatte Ähnlichkeit mit ihr und doch wieder nicht. Kein Wunder, sie hatten sich seinerzeit Mühe gegeben, genau diesen vagen Eindruck zu hinterlassen.

      Emil zögerte einen Moment, dann suchte er im Netz nach Sofias Familie. Soweit er sich erinnerte, gab es einen jüngeren Bruder, mit dem sie eigentlich ganz gut klargekommen war – vor dem jähen Schnitt damals. René dürfte inzwischen Ende vierzig sein. Damals hatte er als Ingenieur in Greifswald gearbeitet und war verheiratet gewesen. Emil notierte sich eine Liste von Adressen und Nummern und setzte sich zum Telefonieren ins Auto. Beim dritten Versuch hatte er den richtigen René in der Leitung.

      »Hallo, hier spricht ein alter Freund Ihrer Schwester. Sie dürften eine Weile nichts von ihr gehört haben. Ist das richtig?«

      Schweigen. »Und wer sind Sie?«

      »Unwichtig. Ein alter Freund. Nennen Sie mich Emil. Ich war ein paar Jahre mit ihr zusammen, schöne Jahre.«

      »Aha. Und warum sollte mich das interessieren? Ich habe seit einer halben Ewigkeit keinen Kontakt mehr zu ihr, worüber Sie durchaus korrekt informiert sind.«

      »Weil sie tot ist. Ermordet, um genau zu sein.«

      Stille. »Ist das Ihr Ernst?«

      »Ja. Das Ganze ist bereits vor zwei Jahren passiert, aber man hat sie erst kürzlich gefunden – auf einer Mülldeponie in Stralsund. Vielleicht haben Sie was davon mitgekriegt …«

      »Ja, da klingelt was. Um Gottes willen, das war …«

      »Ja.«

      »Aber wieso …«

      »Weil sie vor zwei Jahren auf und davon ist. Die Beziehung war quasi beendet. Ich habe mich nicht gewundert, dass sie sich nicht mehr meldete. So war sie nun mal – radikal bei allem, was sie entschied und durch nichts mehr dazu zu bewegen, ihre einmal gefasste Meinung noch mal zu überdenken oder gar zu ändern.«

      »Ja, so kannte ich sie auch.«

      »Und nun will ich wissen, was passiert ist. Es lässt mir einfach keine Ruhe.«

      »Ich verstehe.«

      »Ich denke, dass sie nach Rügen gefahren ist. Sie erwähnte die Insel häufiger.«

      »Gut möglich«, stimmte René zu. »Sie liebte sie.«

      »Aber Rügen ist groß, und es gibt viele schöne Gegenden. Kennen Sie einen Ort, der ihr besonders am Herzen lag und den sie aufsuchen würde nach vielen Jahren?«

      »Der Bodden. Ralswiek. Wir waren früher häufig dort.«

      »Sicher?«

      »Ja.«

      »Gut. Danke für den Hinweis und …«

      »Warten Sie mal – wo war sie eigentlich all die Jahre?«

      Emil legte auf.

      Die Ärztin, die Karin 1999 untersucht und obduziert hatte, hieß Annegret Leibach und war inzwischen am Institut für Rechtsmedizin in Schwerin tätig. Jan kam der Name bekannt vor – gut möglich, dass er in anderen Dienststellen schon mal mit ihr zu tun gehabt hatte. Das würde den Einstieg womöglich erleichtern.

      Er erreichte Dr. Leibach auf ihrem Mobiltelefon.

      »Ein großer Fall«, erwiderte sie, kaum dass Jan sich vorgestellt und die Lage erläutert hatte. »Natürlich erinnere ich mich sehr gut. Das war eine meiner ersten Obduktionen als leitende Rechtsmedizinerin. Ich bin gespannt, was Sie dazu wissen möchten.«

      »Alles, was an der Eindeutigkeit des Falls rütteln könnte.«

      »Wie meinen Sie das?«, fragte Leibach zögernd. »Halten Sie den Täter für unschuldig?«

      »Ganz bestimmt nicht. Unschuld ist so ziemlich der am wenigsten passende Ausdruck für Kantor. Aber die Geschichte gewinnt im Zusammenhang mit anderen Straftaten, die wir uns zurzeit näher ansehen, einen schalen Beigeschmack. Die Akte ist zumindest unvollständig.«

      »Und Sie leiten eine interne Ermittlung?«

      »Noch nicht. Ich suche nach Anhaltspunkten, die eine vage These stützen oder vom Tisch fegen könnten.«

      »Das bedeutet, dass Ihre Nachforschungen bisher juristisch auf wackligen Füßen stehen.«

      »Tja, so oder so ähnlich könnte man es auch ausdrücken«, gab Jan unumwunden zu.

      »Nun gut. Ich bin gerade auf dem Rückweg in mein Büro, wo ein höchst uninteressanter Fall auf mich wartet.« Jan hörte, dass sie sich räusperte. »Ich sehe mir den Bericht an und melde mich wieder bei Ihnen. Wäre das in Ordnung für Sie?«

      »Und ob. Das klingt sogar ausgesprochen großartig. Vielen Dank.«

      »Na klar.«

      Leibach rief eine knappe Stunde später zurück, als Jan von der Teambesprechung in sein Büro zurückkehrte.

      »Sie ist mit einem stumpfen Gegenstand erschlagen worden, Fundort war nicht Tatort«, referierte sie in sachlichem Ton. »Es gab Spuren von Gewaltanwendung, möglicherweise auch sexuelle Gewalt, aber das ließ sich nicht hundertprozentig feststellen.«

      »Was ist Ihrer Ansicht nach passiert?«

      »Im Verlauf einer heftigen Auseinandersetzung erlitt die Frau tödliche Verletzungen. Der Täter transportierte sie …«

      »Lagen dazu Details vor? Hinweise auf ein Auto, eine Decke, in die sie gewickelt wurde, oder Ähnliches.«

      »Ich konnte im Mund Reste von Folie sicherstellen. Das war irgendeine Allerweltsfolie, wie man sie in jedem Baumarkt kaufen kann.«

      Jan machte sich Notizen. »Das heißt, die Auseinandersetzung und das Tötungsdelikt erfolgten an einem Ort, an dem die Leiche nicht zurückgelassen werden konnte.«

      »Tja – so wird es wohl gewesen sein.«

      »Blutspuren und eine Mütze führten dann zum Täter«, fuhr Jan konzentriert fort.

      »Ganz genau, Dieter Kantor. Es passte alles wie die Faust aufs Auge.«

      »Kantor hatte zuvor noch nie getötet. Womöglich ist etwas Besonderes passiert, das ihn vom üblichen Schema abweichen ließ. Sie könnte ihn auf unerwartete Weise provoziert haben, oder er stand unter Drogen. Aber vielleicht war es auch ganz anders und …«

      »Er war es gar nicht?«, vollendete Leibach. »Wollen Sie darauf hinaus?«

      »Halten Sie das für völlig ausgeschlossen?«, entgegnete Jan.

      »Seitdem ich diesen Job mache, halte ich, ehrlich gesagt, nichts für völlig ausgeschlossen. Die ermittelnde Soko war erpicht darauf, ihn endlich festnageln zu können.«

      »Das haben wir auch schon festgestellt.«

      »Und womöglich ist der Blickwinkel dabei nicht objektiv genug, um auch Entlastendes entsprechend zu gewichten«, führte Leibach aus.

      »Fällt Ihnen dazu ein Beispiel ein?«

      »Nun, soweit ich mich erinnere, waren die Leute von der Kriminaltechnik stinksauer, weil die Klamotten des Opfers nicht vollständig waren. Die Schuhe waren verschwunden. Das habe ich allerdings nur am Rande mitbekommen. Als der Prozess begann, spielte das alles keine Rolle mehr. Alle freuten sich, dass es Kantor endlich erwischt hatte und die Beweislage bis ins kleinste Detail passte. Dass der Beschuldigte das Ganze immer wieder abstritt, interessierte natürlich kaum jemanden.«

      Jan atmete tief ein.

      »Reicht Ihnen das erst mal?«

      »Ich denke, ja. Vielen Dank, Frau Dr. Leibach.«

      »Gerne.«

      Jan legte das Telefon beiseite.
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      Jonathan meldete sich nach dem zweiten Klingeln, und Romy schloss aus den Hintergrundgeräuschen, dass er im Auto unterwegs war.

      »Ich gehe davon aus, dass Sie Bescheid wissen«, erklärte sie ohne Umschweife.

      »Ja. Mein Vater hat mich angerufen.«

      »Wir müssen miteinander reden. Dringend und zeitnah.«

      »Das passt. Ich bin ohnehin auf dem Weg nach Ralswiek«, erwiderte er.

      »Kann ich mir denken. Ich möchte dennoch, dass Sie vorher im Kommissariat vorbeischauen. Das liegt ja quasi auf dem Weg.«

      »Lässt sich einrichten«, entgegnete er und zögerte allenfalls einen winzigen Moment. »Ich brauche, wenn es hochkommt, noch eine halbe Stunde.«

      »Sehr gut.«

      Romy sprang auf und eilte hinüber zu Kasper und Max, der ihr schon von weitem zunickte. »Dieser Becker ist kein unbeschriebenes Blatt«, erklärte er. »Ich musste ein bisschen tricksen, um an die Infos zu kommen, aber …«

      »Bloß keine Einzelheiten, was den Rechercheansatz angeht«, wehrte Romy schnell ab und goss sich frischen Kaffee ein. »Gleich besucht uns Jonathan, und es wäre klasse, wenn du uns vorher zügig auf den neuesten Stand bringen könntest.«

      »Okay, okay, ich hab’s verstanden. Der Kollege ist erfolgreich, aber es gab über die Jahre hinweg einige Male Ärger wegen körperlicher Gewalt. Mit Verdächtigen geht der nicht zimperlich um, weder mit Männern noch mit Frauen. Es ist zwar nichts nach außen gedrungen, aber intern dürfte es Zoff gegeben und den einen oder anderen Vermerk in seiner Polizeiakte nach sich gezogen haben. Aber an die komme ich ohne offizielle Genehmigung nicht heran, keine Chance.«

      Romy nickte. »Such bitte nach Verbindungen zwischen den Magolds, Becker und den beiden Opfern, und leuchte auch deren Hintergrund so genau wie möglich aus.«

      »Bin längst dabei.«

      Eigentlich wäre die Durchleuchtung von Becker was für Olivia, überlegte Romy. Kommissarin Durow war zu Beginn des Jahres zu Jans Team gestoßen und hatte bei Ermittlungen in der illegalen Fightszene in Stralsund eine tragende Rolle gespielt. Danach war sie in die Interne zu Gerit Schlegel gewechselt und absolvierte eine Weiterbildung, soweit Romy informiert war. Sie schrieb Jan eine Nachricht, als sie bemerkte, dass Jonathan Magold bereits in der Tür stand. Kasper bat ihn herein.

      Magold wirkte nicht im mindesten nervös oder angespannt, allenfalls nachdenklich. Es wurde Zeit, ihn ein wenig aus der Reserve zu locken.

      »Sie sehen nicht besonders geschockt aus«, stellte Romy fest, als sie zu dritt im Vernehmungsraum Platz genommen hatten.

      »Ich hatte ein bisschen Zeit, die Nachricht zu verdauen«, erwiderte er und verschränkte die Hände ineinander.

      »Na dann.« Romy hielt seinen Blick fest. »Auf dem Grundstück Ihres Vaters sind heute früh zwei Frauenleichen ausgegraben und in die Rechtsmedizin überstellt worden. Wahrscheinlich haben Sie als Kind häufig in der Nähe des Grabes gespielt. Zwei junge Frauen, die vor zwei Jahrzehnten im Abstand weniger Jahre von Ihrem Großvater erschlagen wurden, nachdem Ihre Schwester sie mit üblen Geschichten aufgestachelt hatte – so gab Ihr Vater die Geschehnisse, von denen er laut seiner Aussage erst vor vier Jahren durch seine Mutter erfahren hatte, gestern zu Protokoll.«

      Sie runzelte die Stirn. »Auch wenn man das Ganze ein wenig sacken lässt: Das klingt alles ziemlich grausig, und zwar gleich in mehrfacher Hinsicht, oder?«

      Jonathan setzte sich zurück und lockerte die Schultern.

      »Ihr Großvater war ein Totschläger, Ihre Großmutter beobachtete die Taten oder zumindest die Anstrengungen ihres Mannes, die Leichen zu vergraben, und Ihr Vater hat sehr wahrscheinlich einiges von alldem mitbekommen, will aber erst vor vier Jahren davon erfahren haben – von seiner Mutter, die kurz vor ihrem Tod das schlechte Gewissen oder was auch immer plagte. Und Sie verdauen das Ganze innerhalb weniger Stunden? Ich bin überrascht, um ehrlich zu sein. Sie wirken nicht wie jemand, der unbedingt den starken Mann spielen möchte.«

      Er zwinkerte und lächelte dann verdutzt. »Was erwarten Sie? Dass ich hier zähneklappernd zusammenbreche? Natürlich beschäftigt mich das, aber …«

      »Hören Sie auf mit dem Theater«, fuhr Romy aufgebracht dazwischen und hörte im gleichen Augenblick Kaspers leises, beschwichtigendes Räuspern. »Sie haben es geahnt, oder?«

      »Ich bin 1985 geboren – rechnen Sie mal nach …«

      »Das meine ich nicht.« Sie beugte sich vor. »Sie haben uns alarmiert, nicht wahr?«

      Jonathan schüttelte den Kopf. »Wie bitte? Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

      »Ich denke schon, Herr Magold. Was halten Sie davon, wenn Sie, abseits des Protokolls, einfach mal ganz direkt und offen mit uns reden? Das verkürzt die Ermittlungen unter Umständen ganz erheblich. Was wissen Sie über die Geschehnisse in Ihrer Familie? Worauf wollen Sie uns mit der Nase stoßen, ohne dass dabei Ihre Rolle bekannt wird?«

      Für den Bruchteil einer Sekunde spiegelte sich Unsicherheit in Jonathans Augen, dann fing er sich wieder und schüttelte eilig den Kopf. »Was ich weiß, habe ich gesagt. Inzwischen haben die Ermittlungen die Hintergründe der Vermisstenfälle aufgeklärt, in die meine Familie verwickelt war. Das ist natürlich … furchtbar.«

      Romy starrte ihn sekundenlang unverwandt an. Vielleicht lag sie doch falsch. Nein. Niemand sonst kam in Frage, und natürlich konnte sie nachvollziehen, dass er seine Deckung nicht aufgeben wollte – oder nicht konnte. »Warum gerade jetzt?«

      »Wie bitte?«

      »Na schön. Lassen Sie es mich anders versuchen.« Sie lehnte sich zurück. »Wir haben vor einiger Zeit eine anonyme Anzeige erhalten, die uns nach einigem Hin und Her nach Ralswiek führte, und mittlerweile beschäftigen wir uns mit vier Fällen, bei denen Ihre Familie immer wieder in den Mittelpunkt rückt. Und nun fragen wir uns natürlich: Warum erreichte uns dieser Hinweis ausgerechnet jetzt, in diesem Sommer? Die Fälle liegen zum Teil viele Jahre, Jahrzehnte zurück. Haben Sie eine Idee dazu?«

      »Wie sollte ich?«

      »Ich gehe davon aus, dass der anonyme Schreiber intime Kenntnisse hat. Da Sie auch zur Familie gehören, ist Ihnen womöglich etwas aufgefallen.« Sie beugte sich vor. »Etwas, das ja auch den Mailschreiber beschäftigt haben könnte.« Sie lächelte aufmunternd. »Helfen Sie uns auf die Sprünge!«

      Jonathan sah auf seine Hände, und zum ersten Mal bekam seine souveräne Haltung Risse. Er zuckte mit den Achseln. »Wir sind eine schwierige, eine turbulente Familie, das sagte ich schon, und das wird Ihnen kaum entgangen sein.« Er blickte kurz hoch. »Aber irgendwie brauchen wir einander auch. Und die Suche nach der Wahrheit ist mühsam, womöglich noch mühsamer, als sie es ohnehin ist. Meine Schwester …«

      »Ja?«

      »Sie macht es einem besonders schwer, weil man nie hundertprozentig weiß, was in ihr vorgeht – ob sie phantasiert oder sich etwas zusammenreimt, Geschehnisse vage beschreibt oder zutreffend. Wahrscheinlich weiß sie selbst gar nicht, was sich nur in ihrem Kopf abspielt und was nicht.« Er blickte Romy mit ernsten Augen an. »Sie ist überzeugend, das war sie schon immer. Ich erinnere mich an Lügengeschichten, die sich völlig wahr anfühlten und sich als kompletter Blödsinn herausstellten, ganz egal worum es ging.«

      »Nennen Sie mal ein Beispiel.«

      »Spielzeug, das angeblich kaputt war, Krankheiten, die sie erfand, Prügeleien, die nie stattgefunden hatten, Gespräche, die sie sich zusammenphantasiert hatte. Und dann wieder beschrieb sie völlig klar und tatsächlich zutreffend, wie sich etwas abgespielt hatte. Es war zum Verrücktwerden, noch heute ist es so. Ich bin damit aufgewachsen. Sie kann nichts dafür, denke ich, doch jeder, der mit ihr zu tun hat, wird ihr früher oder später mit Misstrauen begegnen – ob er will oder nicht. Wahrscheinlich misstraut sie sich selbst. Das muss schrecklich sein.«

      Romy ließ die Einschätzung sacken. »Karin Maier fühlte sich belästigt oder bedrängt. Es gab Streit, und dieser Hinweis stammt nicht allein von Ihrer Schwester, kann also nicht mal eben so als Lügengeschichte oder dreiste Übertreibung abgetan werden. Die Vermutung liegt sehr nahe, dass sie seinerzeit das Weite suchte. Aber worum genau ging es? Um sexuelle Belästigung? Die Ihre Schwester erfunden hat? Denkbar nach allem, was wir inzwischen wissen. Demnach könnte es einen banalen Streit gegeben haben, der jedoch nicht folgenlos blieb. Oder hat sich Charlotte Karin auch anvertraut, und es lief etwas Ähnliches ab wie Jahre zuvor? Halten Sie das für denkbar?«

      Jonathan stützte das Kinn in die Hand. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«

      »Wirklich nicht?«

      »Nein.«

      »Karin und Charlotte kannten sich. Karins Mutter wies uns darauf hin, dass die beiden eine Zeitlang in eine Klasse gegangen waren«, fuhr Romy fort. »Gut möglich, dass sie sich wiederbegegneten und Charlotte ihr vorschlug, in Ralswiek zu jobben.«

      »Okay, aber was hat das mit ihrem Tod zu tun?«, entgegnete Jonathan.

      »Das ist die entscheidende Frage.«

      »Tatsächlich? Streit oder nicht Streit, und egal, worum es ging – Karin hat Ralswiek verlassen und ist später in Stralsund ermordet worden.«

      »Die Zeit zwischen ihrem Auszug und der Ermordung sehen wir uns gerade etwas genauer an«, erklärte Romy.

      »Nun gut, aber ich habe damals nichts mitbekommen, was Ihnen weiterhelfen könnte.«

      »Kostja hat etwas mitbekommen, nicht wahr?«

      Jonathan hielt inne. »Sie haben mit ihm gesprochen und wissen, dass er sich an Unruhe und Streit erinnert.«

      »Vielleicht erinnert er sich an noch viel mehr.«

      »Dazu kann ich nichts sagen.«

      »Schade.«

      Jonathan hielt ihrem Blick stand, während er die Hände auf den Tisch stützte und sich dann erhob. »Ich muss jetzt los«, sagte er ruhig. »Mein Vater braucht mich.«

      Romy sah ihm einen Moment nach, bevor sie Kasper anblickte. »So kommen wir nicht weiter.«

      Der Kollege nickte düster. »Ich wage mir gar nicht auszumalen, dass es in dieser Familie womöglich mehrere Mörder gibt.«

      Er hatte zweimal versucht, Kostja auf seine letzte Attacke anzusprechen, doch er reagierte immer gleich – Anzeichen von Unruhe ohne eine konkrete Erinnerung an das angstauslösende Geschehen, das sich in einem hochemotionalen Moment plötzlich aus den tiefen Schichten seines Unterbewusstseins gelöst hatte und an die Oberfläche gespült worden war. Um anschließend für immer zu versinken. So schien es zumindest.

      Jonathan zweifelte zu keinem Zeitpunkt auch nur einen Augenblick daran, dass etwas Grauenvolles in dem Bauwagen geschehen war. Kostjas Beschreibung inmitten des Panikanfalls ließ die Schlussfolgerung zu, dass er ungefähr vier, fünf Jahre alt gewesen war, Jonathan dementsprechend vierzehn, fünfzehn. Es hatte nicht allzu viel Kombinationsgabe dazugehört, einen Bezug zu den Geschehnissen im Spätsommer 1999 herzustellen, als Charlottes zeitweise Schulkollegin in Ralswiek gejobbt hatte und kurz darauf in Stralsund tot aufgefunden worden war.

      Ein Jahr, in dem vieles aus dem Ruder gelaufen war – durch die Schussverletzung seines Vaters, sein Ausscheiden aus dem Polizeidienst und das letzte Aufbäumen seiner Mutter gegen den Krebs, der sie ein Jahr später endgültig und unerbittlich besiegte. Ein Jahr des Aufruhrs, der Verzweiflung, des Wankens. Ein Jahr, in dem sein Vater erstmals überhaupt Schwäche zu zeigen schien, während der jähzornige alte Großvater endlich ruhiger geworden war, gleichmütiger, und die Großmutter noch stiller und unscheinbarer. Fritz und Lotte.

      Nun stand fest, dass Fritz zwei junge Frauen erschlagen hatte, die Charlottes wilden Kindergeschichten auf den Leim gegangen waren und für Entsetzen gesorgt hatten. Das war vorstellbar. Fritz war jähzornig gewesen, und wo er hingeschlagen hatte, wuchs kein Gras mehr. Das hatten auch andere zu spüren bekommen. Und Lotte hatte offenbar still und heimlich ein waches Auge gehabt.

      Mein kleiner Kobold, du redest viel zu viel. So stand es in dem Buch. Versuche, still zu bleiben. Ertragen kommt von tragen. Das bunte Wirrwarr in deinem Kopf ist nicht das, was geschieht oder geschehen ist. In krakeliger Kinderschrift war darunter geschrieben: Doch. Seine Schläge brennen viele Tage überall. Seine Hände sind rau. Antwort: Ich weiß, mein Kobold, ich weiß.

      So ging es Seite um Seite, schätzte er jedenfalls. Jonathan hatte nach den ersten Sätzen längst der Mut verlassen, jede einzelne zu lesen. Es ist nicht mehr meine Aufgabe, dachte er erschöpft. Ich habe genug getan, andere rücken den Dingen nun näher. Ich will es gar nicht genauer wissen, allein die Ahnung wiegt schwer, und das Wort Wahrheit kann ich nicht mehr hören oder lesen.

      Ist es wirklich so? Die Ungewissheit quälte ihn – sie klang hell und schrill in ihm nach und würde ihn nicht zur Ruhe kommen lassen. Er wusste, dass er sich nicht verzeihen konnte, ausgerechnet in jenen Tagen nicht auf der Insel gewesen zu sein. Er war in Neubrandenburg geblieben und hatte sich um seine Mutter gekümmert, während Charlotte mit Kostja nach Ralswiek gefahren war.

      Als er im Gästehaus eintraf, checkte gerade ein neuer Gast ein – sein breiter Rücken nahm den halben Tresen ein. Ein älterer schweigsamer Typ, der kaum grüßte, ein Zimmer mit Blick zum Bodden wollte und nicht wusste, wie lange er bleiben würde. Mehr sagte er nicht, aber seinem Vater schien es völlig egal zu sein. Er füllte die Anmeldedaten aus, reichte dem Mann die Zimmerschlüssel und blickte erst hoch, als der Gast die Treppe hinaufgegangen war und seine Schritte im Flur verhallten.

      »Was willst du hier?«, fragte sein Vater.

      »Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen, die über ein kurzes Telefonat hinausgeht.«

      »Wobei?«

      Jonathan trat näher. »Die Polizei ermittelt. Man hat hier gerade zwei Leichen ausgegraben, und ich kann mir vorstellen, dass …«

      »Kannst du, ja?«

      Seine abweisende Art war weder neu noch überraschend, Jonathans eigenes Bemühen, gelassen zu reagieren, auch nicht. »Das Ganze geht auch mich etwas an. Lass uns in Ruhe reden.«

      »Es gibt nichts zu bereden. Du weißt, was passiert ist.«

      »Papa, es geht nicht um ein paar Fakten.«

      »Doch, nur darum geht es. Der Alte hat komplett die Nerven verloren, zweimal …«

      Nicht nur zweimal. »Er hat zwei junge Mädchen getötet und hinten im Garten verbuddelt, und du hast erst davon erfahren, als Großmutter es dir erzählte?«

      Stille kroch wie ein eisiger Hauch durch den Raum. Irgendwo im Haus fiel eine Tür ins Schloss.

      »Jonathan – was genau erwartest du eigentlich von mir?«

      Ehrlichkeit, dachte er. Noch so ein Wort. Am falschen Ort.

      »Soll ich mich vor dir rechtfertigen?«

      Warum nicht?

      »Fahr zurück nach Neubrandenburg und leb dein unkompliziertes, sorgloses Leben.«

      Wenn du wüsstest. Jonathan hob das Kinn. Wie dumm, wie einfältig du doch bist. »Was ist im Sommer 1999 hier passiert?«

      Sein Vater trat zwei Schritte näher. »Hier ist sehr viel passiert, mein Junge, gerade in jenem Jahr«, flüsterte er. »Worauf willst du eigentlich hinaus? Etwa auf Karin? Haben dir die Ermittler aus Bergen einen Floh ins Ohr gesetzt? Würde mich nicht wundern.«

      Jonathan zwang sich, nicht zurückzuweichen und seinen Blick zu ertragen.

      »Es war ein Fehler, ihr den Job zu geben«, zischte sein Vater leise. »Und ich war heilfroh, als sie sich vorzeitig entschloss, weiterzuziehen. An die große Glocke wollte ich die Geschichte nicht hängen, als man sie in Stralsund tot aufgefunden hatte. Verständlich, findest du nicht? Wir hatten mit unseren persönlichen Dramen schon genug zu tun. So einfach ist das.«

      »Warum? Was hat sie getan?«

      »Sie war faul, hat dummes Zeug erzählt und die Gäste belästigt. Und plötzlich war sie weg, wollte nach Sassnitz. Niemand hat sie aufgehalten.«

      Jonathan nickte langsam. Das klang realistisch, gut vorstellbar, und doch, die brennende Tiefe einer Angstattacke wog schwerer. Und Kostjas gutes Erinnerungsvermögen. Die Frau aus Norwegen mit dem anderen Namen …

      »War es das jetzt? Ich habe noch zu tun.«

      »Schon gut … Ach, da ich schon hier bin: Kann ich mir deinen Tapeziertisch ausleihen? Ich muss meine Wohnung dringend renovieren.«

      »Du weißt ja, wo der Kram steht. Bedien dich.«

      Der Werkzeugkeller war penibel aufgeräumt. An einer Wand Elektrokram und Werkzeug, an der anderen Farben und Pinsel in einem robusten Regal, in der Mitte eine gepflegte Werkbank; in einem grauen Stahlschrank hinter der Tür waren alte Papiere und Buchhaltungsunterlagen verstaut. Der Schlüssel befand sich in der Fensternische unter einem Glas mit Reißzwecken. Das wusste Jonathan, seit er laufen konnte und den Großvater in den Keller begleitet hatte.

      Er lehnte den Tapeziertisch an die Tür, lauschte kurz in die Stille und öffnete den Schrank. Steuererklärungen, Baugenehmigung, Kontoauszüge, Gewerbeanträge, Gästelisten. Mit fahrigen Händen suchte er zunächst die Unterlagen aus dem Jahrgang 1999 heraus und aktivierte die Kamera seines Smartphones. Nach kurzem Innehalten griff er auch nach dem Ordner von 2012.

      Romy griff den Gedanken, erneut mit Charlotte zu sprechen, genauso oft auf, wie sie ihn wieder verwarf. Auch wenn ihr noch so viele Fragen auf der Zunge lagen, es hatte keinen Sinn, mit jemandem zu sprechen, dessen Worten grundsätzlich nicht zu trauen war, noch dazu über Ereignisse, die viele Jahre zurücklagen. Und doch … Warum hatte sie unerwähnt gelassen, dass sie Karin aus der Schulzeit kannte? Wer wusste mehr darüber? War das überhaupt wichtig? Vielleicht. Würde es ihnen gelingen, Karins Tagesablauf zu rekonstruieren, bevor sie nach Stralsund aufgebrochen war?

      Jan war nach dem Gespräch mit der damaligen Rechtsmedizinerin mehr als nachdenklich, was den Kantor-Fall anging – so hatte er sich gerade am Telefon geäußert. Das allein reichte aber bei weitem nicht aus, um die Akte erneut unter die Lupe zu nehmen, zumal sie genug anderes zu tun hatten. Romy fuhr sich mit beiden Händen durch die Locken. Schließlich stand sie auf und wäre in der Tür fast mit Kasper zusammengestoßen.

      »Karin Maier hatte eine Schwester«, erklärte der Kollege. »Michaela Brandt ist gerade mal ein Jahr älter und könnte uns vielleicht mehr zu ihr erzählen.« Kasper wies mit dem Daumen über die Schulter. »Max wühlt sich gerade durch die Biographien und …«

      »Und wo finden wir Frau Brandt?«

      »Sie lebt mit ihrem Mann und zwei Kindern in Neuhof in Sagard, gleich am Martinshafen. Die beiden betreiben gemeinsam ein Steuerberatungsunternehmen. Ich habe schon angerufen …«

      Romy steckte ihr Handy ein. »Auf geht’s.«

      Das Haus befand sich in Sichtweite zum Hafen. Im Erdgeschoss waren die Büros der Steuerberatung untergebracht, im ersten Stock und Obergeschoss lebte die vierköpfige Familie. Michaela Brandt, siebenunddreißig Jahre alt, war eine große rothaarige Frau mit hellgrünen Augen. Sie hatte wenig Ähnlichkeit mit ihrer Schwester, sofern die alten Fotos eine solche Schlussfolgerung überhaupt zuließen. Ihre Reaktion auf das polizeiliche Interesse am Fall ihrer ermordeten Schwester als erstaunt zu bezeichnen, käme einer grenzenlosen Untertreibung sehr nahe. Sie war völlig perplex, als sie Kasper und Romy in ihr Büro führte.

      »Das ist doch ewig her«, bemerkte sie bereits zum dritten Mal mit großen Augen, während sie an einem Besprechungstisch Platz nahmen – und der Satz war, wenn Romy Kasper richtig verstanden hatte, bereits am Telefon mehrfach gefallen.

      Romy ließ den Blick durch den hellen Raum mit der eindrucksvollen bis zur Decke reichenden Bücherwand und den hochgewachsenen Zimmerpflanzen schweifen. Es duftete nach Orangen, durch ein geöffnetes Fenster waren Hafengeräusche zu hören, Möwengezänk, hinterm Haus erklangen Kinderstimmen. Kein schlechter Platz zum Arbeiten und Leben, dachte sie. Soweit sie sich entsann, war der Martinshafen vor über hundert Jahren entstanden und diente früher der Kreideverladung. Inzwischen war er ein beliebtes Domizil für Segler und Angler.

      Brandt suchte ihren Blick. »Frau Kommissarin?«

      »Fünfzehn Jahre. Das ist in der Tat ein langer Zeitraum«, stimmte Romy zu. »Wir gehen zurzeit mehreren alten Fällen nach, die im Zuge einer allgemeinen Überprüfung unsere Aufmerksamkeit erregten.«

      »Aha.« Brandts Ton ließ keinerlei Zweifel daran, dass sie der Erklärung misstraute. »Sie beschäftigen sich doch nicht einfach so mit uralten Mordgeschichten.«

      »Einfach so natürlich nicht«, gab Romy zu. Das wird nicht einfach, dachte sie und unterdrückte ein Seufzen. Die Frau war nicht blöd und hatte keine Lust, sich mit oberflächlichen Floskeln abspeisen zu lassen.

      »Warum sollte die Polizei ohne konkrete Hinweise in alten Fällen herumwühlen? Noch dazu in einem abgeschlossenen Verfahren. Dieser Kantor …«

      »Sitzt in der JVA, und die Tatsache, dass wir einzelnen Aspekten noch einmal Aufmerksamkeit zukommen lassen, bedeutet nicht, dass wir ihn auf einmal für unschuldig halten.« Ganz bestimmt nicht.

      Romy nickte Karins Schwester zu. »Ich kann gut nachvollziehen, dass Sie diese unspezifischen Erklärungen nicht zufriedenstellen, doch über Details dürfen wir nicht sprechen, zumindest im Moment nicht.«

      »Na schön. Was wollen Sie wissen?«

      »Können Sie sich daran erinnern, dass Ihre Schwester während der Schulzeit mit Charlotte Magold befreundet war?«

      Brandt überlegte nur kurz. »Befreundet ist zu viel gesagt, aber ich erinnere mich an den Namen, und zwar nicht nur im Zusammenhang mit der Pension …« Sie hielt inne.

      »Was geht Ihnen durch den Kopf?«

      »Ziemlich verrücktes Mädchen«, fuhr Brandt fort. »Aber das passte ja irgendwie. Karin war auch – speziell.«

      »Geht das etwas genauer?«

      Brandt sah auf ihre Hände. »Tja, ich weiß nicht … Meine Schwester war nicht gerade ein Engel, aber …«

      »Das war ich auch nicht. Ich bin es heute noch nicht.«

      Brandt lächelte und tauschte einen amüsierten Blick mit Romy und Kasper, dann wurde sie plötzlich ernst. »Karin hatte immer das Gefühl, benachteiligt zu werden, ob in der Familie oder in der Schule, unter Freunden, egal. Sie wurde stets ungerecht behandelt, vergessen, in den Hintergrund gedrängt. So stellte sie es dar.«

      »War ihre Ansicht begründet?«, warf Kasper ein.

      »Nein, nicht einmal ansatzweise.« Brandt schüttelte den Kopf und sah zum Fenster hinaus. »Sie war … schwierig, und schuld waren immer die anderen, wenn etwas schiefging, auch als sie in der Schule Probleme hatte und sitzenblieb.«

      »Geht das noch etwas genauer?«, bat Romy.

      »Nun, all das liegt lange zurück, und meine Eltern sollten nach Möglichkeit von unserem Gespräch nichts erfahren.«

      Romy schüttelte den Kopf.

      »Sie wollten sich schon damals nicht mit Kritik an ihrer Jüngsten beschäftigen, und seit ihrem grauenvollen Tod ist nicht der Hauch einer negativen Bemerkung erlaubt. Aber wenn ich heute zurückschaue und einen unvoreingenommenen Blick wage, würde ich sagen, dass sie heimtückisch war und jedem alles neidete.«

      Harter Tobak, dachte Romy. Und unvoreingenommen ist man bei solchen Konflikten nie.

      »Mitgefühl kannte sie nur für sich selbst, und wo sie einen Vorteil für sich erringen konnte, griff sie zu …« Brandt brach ab und atmete tief durch. »Das klingt herzlos, als wollte ich im Nachhinein schmutzige Wäsche waschen.«

      »Den Eindruck habe ich ganz und gar nicht. Ich bin dankbar für Ihre Offenheit.«

      Brandt blickte auf ihre Hände. »Danke. Als das damals passierte, war die Familie natürlich zutiefst erschüttert und traumatisiert. Wir standen unter Schock.«

      »Selbstverständlich.«

      »Kurz darauf wurde dieser Kantor gefasst, und meine Eltern brachen völlig zusammen.« Sie sah auf. »Wenn man den Mörder damals nicht gefasst hätte, der ja ein bekannter Sexualstraftäter war, nach dem bereits lange gefahndet worden war, hätte ich angenommen, dass Karin jemanden so zur Weißglut getrieben hatte, dass der die Fassung verlor.«

      Romy runzelte die Stirn.

      Brandt lächelte unsicher. »Verstehen Sie mich nicht falsch …«

      »Das tue ich nicht. Bitte fahren Sie fort!«

      Brandt überlegte nur einen Moment. »Sie hat immer wieder in meinen Sachen herumgewühlt, mich veralbert, bestohlen und bloßgestellt, und wenn ich mich gewehrt habe, gab es natürlich Ärger. Wir waren ja nur ein Jahr auseinander, aber Karin war immer die kleine, zierliche Schwester und ich das große kräftige Trampel, das ihr jede Zuwendung missgönnte.«

      Schon wieder ein Familiendrama, fuhr es Romy durch den Kopf. Und sie hatte bislang immer gedacht, dass es in ihrem Elternhaus manchmal ganz schön heftig hergegangen war.

      »Besonders viel Sympathie habe ich nie für sie empfunden«, gab Brandt kurz darauf unumwunden zu. »Zu ihrem fünfzehnten Geburtstag bekam sie einen Fotoapparat geschenkt, eine Kleinbildkamera, mit der sie ständig herumknipste.« Brandts Gesicht verdüsterte sich plötzlich. »Dieses kleine Miststück ist den Leuten nachgeschlichen und hat sie in allen Lebenslagen fotografiert, wirklich in allen. Einmal hat sie irgendeinen Verwandten unter der Dusche abgelichtet, wo der gerade sehr eifrig mit sich selbst beschäftigt war … Wenn Sie verstehen, was ich meine.«

      »Durchaus. Damit dürfte sie sich Feinde gemacht haben.«

      »Und ob.« Brandt atmete tief aus.

      Romy warf Kasper einen langen Blick zu. Sie schätzte, dass der Kollege ebenfalls darüber nachsann, ob Karin womöglich in der Pension über die Stränge geschlagen war und die Magolds sich ihr Verhalten mit klaren, empörten oder auch derben Worten verbeten hatten – Stichwort Streit.

      »Die beiden waren mal zusammen auf einem Fest, das die Polizei für ihre Leute und die Familien veranstaltete«, fuhr Brandt fort.

      »Sie meinen Karin und Charlotte?«

      »Ja. Ein Sommerfest, glaube ich, mit Grill und Musik, Tombola und Buden, das Übliche. Charlotte hat Karin mitgenommen. Ich erinnere mich so gut daran, weil meine Schwester sich, ohne zu fragen, mein Fahrrad ausgeliehen hat.« Sie schüttelte den Kopf. »Was man sich so alles merkt, unglaublich.« Sie deutete eine wegwerfende Handbewegung an. »Egal. Sie hat damals mehrere Filme verschossen.« Erneutes Zögern.

      »Frau Brandt? Erzählen Sie einfach.«

      »Nun gut. Sie hat Leute im Klo fotografiert, beim Erbrechen, beim Sex und sich unglaublich amüsiert. Und wenn mich nicht alles täuscht, hat Charlotte damals ihre Unschuld verloren.«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      »Ich habe ein Gespräch mitbekommen, in dem es darum ging. Charlotte reagierte empört, soweit ich weiß, aber vielleicht irre ich mich auch.«

      Sie hat mit sechzehn ein Kind bekommen, dachte Romy verblüfft. Vater unbekannt. »Gab es vielleicht Fotos, die diese Vermutung belegen?«

      »Keine Ahnung. Karin hat die Bilder versteckt und sehr geheimnisvoll getan.«

      Ein Sommerfest im Jahre 1994, rechnete Romy nach. »Können Sie sich vorstellen, dass Ihre Eltern die Bilder nach ihrem Tod aufgehoben haben?«

      Brandt schüttelte den Kopf. »Falls sie sich die Fotos im Einzelnen angeschaut haben, dürften sie sie entsorgt haben. Darauf würde ich glatt eine Wette abschließen, und ich wette eigentlich grundsätzlich nie.«

      Und falls nicht? Romy spitzte die Lippen. Brandt warf ihr einen scharfen Blick zu.

      »Sie wollen doch mit meinen Eltern sprechen, stimmt’s?«

      »Ich würde Ihre Mutter gerne darauf ansprechen«, gab Romy zu. »Vielleicht hat sie nur einen oberflächlichen Blick auf die Bilder geworfen und das Ganze dann weggepackt, weil sie es nicht übers Herz brachte, sich davon zu trennen. Haben Sie eine Idee, wie ich das am geschicktesten anstelle?«

      »Ehrliche Antwort?«

      »Natürlich.«

      »Vergessen Sie es. Sie wird hellhörig werden und sich, falls Sie richtigliegen, die Fotos daraufhin genauer ansehen – und dann sofort vernichten. Das jedenfalls würde ich an ihrer Stelle tun.«

      Vielleicht nicht, dachte Romy. Möglicherweise kann man ihr das Ganze irgendwie schmackhaft machen. Irgendwie klang nicht gerade nach einem souveränen Ermittlungsansatz.

      »Sie sollten eher das Gespräch mit meinem Vater suchen. Er ist offener, wenn es um Karin geht, und insgesamt zugänglicher«, fuhr Michaela nachdenklich fort und blickte auf ihre Uhr. »Meine Mutter engagiert sich mehrmals in der Woche in der Gemeinde. Falls sie noch nicht zu Hause ist, sollten Sie die Gelegenheit nutzen und sich auf den Weg machen.«

      »Gute Idee. Würden Sie Ihren Vater anrufen und in Erfahrung bringen, ob er alleine ist?«

      »Mach ich gern.« Brandt griff zum Telefon, wechselte einige Worte mit ihrem Vater und nickte Romy zu.

      Sie brachen auf, noch während Michaela telefonierte und den Besuch der Polizei ankündigte.
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      Jan hatte Rechtsmediziner Möller schließlich doch überreden können, eine erste, natürlich nur oberflächliche Einschätzung zu den beiden Frauenleichen aus Ralswiek abzugeben.

      »Sie sind mit großer Wahrscheinlichkeit erschlagen worden. Darauf weisen die großflächigen Löcher in der Schädeldecke hin. Alles Weitere bitte ich Sie, bei allem Verständnis für Ihre Ungeduld, abzuwarten.«

      »Natürlich, danke, Doktor. Gibt es vielleicht inzwischen weitere Details zur Deponieleiche bezüglich der Todesursache?«

      »Tja, hier kommen wir nicht wirklich entscheidend weiter«, meinte Möller mit leisem Seufzen. »Und ich bezweifle, dass wir je eine eindeutige Bewertung vornehmen können. Die Skelett- und Schädelverletzungen können ursächlich nicht hundertprozentig klar abgegrenzt zugeordnet werden. Die Frau kann körperliche Gewalt erfahren haben und zum Beispiel ebenfalls erschlagen worden sein – worauf ich stark tippen und somit meinen ersten Eindruck bestätigen würde. Dennoch bleibt es ein Tipp, denn genauso ist es denkbar, dass sie erstickt wurde und die Schädel- und Knochenbeschädigungen durch das Umschichten mit Baumaschinen entstanden sind.«

      »Verstehe.«

      »Tut mir leid, dass es nicht konkreter geht. Einige Analysen stehen noch aus, aber die sind zeitaufwendig, und allzu viel Hoffnung möchte ich Ihnen nicht machen.«

      Was die Täterüberführung nicht einfacher macht, überlegte Jan. Wir brauchen also einen Zeugen oder ein Geständnis. Am besten beides. Das sind ja mal wieder richtig gute Aussichten.

      Wenig später machte er sich auf den Heimweg nach Rügen und fuhr Richtung Bergen weiter, als er erfuhr, dass Romy und Kasper noch unterwegs waren. Fine spendierte ihm ihren berühmten Streuselkuchen, dazu einen Kaffee, dessen Geruch allein seinen Blutdruck hochschnellen ließ.

      Er grinste und zwinkerte ihr zu. »Du weißt ja, wann ich Geburtstag habe, oder? Ich hätte dann gerne drei Bleche von diesem Kuchen und …«

      »Vergiss es! Ein Stralsunder bleibt immer ein Stralsunder, auch wenn er inzwischen in Middelhagen lebt und wie ein Scheunendrescher futtern kann.« Sie zwinkerte fröhlich zurück.

      »Charmant wie immer, meine Liebe.«

      »Du sagst es. Ich mach dann mal Feierabend, wenn es recht ist.«

      »Nur zu.« Jan drehte sich um, als Max nach ihm rief.

      Der Datenexperte winkte ihn heran und wies auf seinen Monitor.

      »Was Besonderes?«

      »Eine tabellarische Namensliste.«

      »Das kann ich gerade noch so erkennen, Max.«

      »Besser gesagt: zwei Listen«, fuhr er ungerührt fort. »Sie sind gerade über einen anonymen Maildienst hereingekommen.«

      Jan verdrehte mit leisem Stöhnen die Augen. »Nicht schon wieder! Und worum geht es?«

      Max tippte auf die jeweiligen Kopfzeilen der beiden Tabellen. »1999 und 2012«, erläuterte er. »Dazu konkrete Termine und Zimmerbelegungen. Es dürfte sich um Gästelisten und Zimmerbuchungen handeln.«

      »Oh.«

      Max nickte. »Und es gibt eine interessante Überschneidung.« Sein Finger glitt am Monitor entlang und stoppte dann abrupt. »Hartmut Rode.«

      Jan stutzte. »Der Typ von der Deponie.«

      »So ist es. Er war in beiden Jahren einige Tage Gast in Ralswiek.«

      Jan richtete sich auf. »Das allerdings ist hochinteressant. Druckst du mir die Seiten aus?«

      »Klar.«

      »Und checkst du die …«

      »Natürlich.« Max hob eilig die Hände. »Und Stralsund halte ich natürlich auch auf dem Laufenden. Ihr müsst mir das nicht dauernd sagen.« Sein Ton klang dezent säuerlich.

      »Nein? Okay, klasse.« Jan studierte die Blätter auf dem Weg in Romys Büro und zuckte zusammen, als sein Handy in der Tasche vibrierte. »Romy, gut, dass du anrufst. Wir …«

      »Wir sind auf dem Weg nach Neubrandenburg«, unterbrach Romy ihn eifrig. »Es existieren Fotos von einem Sommerfest der Polizei, die Karin 1994 gemacht hat, als sie mit Charlotte dort war, und wir hoffen erstens, dass die Eltern sie nicht weggeworfen haben, und zweitens, dass sie sie auch herausrücken werden.«

      »Aha.« Jan schüttelte verdutzt den Kopf. »Und was ist so …«

      »Gut möglich, dass Charlotte damals Sex mit einem Lover hatte und Karin die Szene ablichtete.«

      »Ähm …«

      »Es könnte sich dabei um den Vater von Kostja handeln.«

      »Aha, doch selbst wenn …«

      »Ich will es genauer wissen, Jan«, beharrte Romy. »Karin war nicht ohne, wie ihre Schwester uns lebhaft beschrieb. Womöglich stoßen wir auf Hintergrundgeschichten.«

      »Okay, meinetwegen hak da nach«, lenkte Jan schnell ein. »Aber tust du mir einen Gefallen?«

      »Na klar.«

      »Bitte unterbrich mich nicht ständig.«

      »Aber es ist wichtig, Jan!«

      »Tatsächlich?« Jan schüttelte den Kopf. »Stell dir vor, hier gibt es auch Neuigkeiten, die bedeutsam sind, ohne dass ich dir ständig ins Wort falle.«

      »Okay – ich höre und werde dich nicht unterbrechen.«

      »Wir haben die Ralswieker Gästelisten aus dem Sommer 1999 und 2012 erhalten, die uns gerade anonym gemailt wurden. Hartmut Rode steht auf beiden Listen. Was sagst du dazu?«

      Angespannte Stille. »Stimmt, das ist wichtig«, meinte Romy schließlich. »Könnte spät werden heute.«

      »Du sagst es.«

      »Was ist mit der Norwegerin? Taucht sie auf?«

      Jan machte es sich an Romys Schreibtisch bequem und überflog die Liste von 2012. Er schüttelte den Kopf. »Fehlanzeige. Das kann alles Mögliche bedeuten.«

      »Solche Listen kann man fälschen. Falls Magold was mit ihrem Tod zu tun hat oder aus anderen Gründen Spuren verwischen wollte.«

      »Ja, falls es so war. Aber ich sehe weit und breit kein Motiv bei Magold. Vielleicht war die Norwegerin doch nicht in der Pension.«

      »Ich denke schon. Sie könnte sich unter einem anderen Namen angemeldet haben.«

      »Warum sollte sie das tun?«, hielt Jan dagegen.

      »Keine Ahnung.«

      »Das reicht nicht.«

      »Nein. Das reicht vorn und hinten nicht. Lass uns einfach weitersuchen.«

      »Ja.« Jan beendete das Telefonat und stützte das Kinn auf die Hände. Rode und Becker. Becker und Kantor. Magold und Becker. Rode und Magold. Ralswiek. Karin Maier – 1999, Sofia Berg – 2012.

      Romy klingelte zweimal und schob das Gartentor auf, als sich das Licht über dem Eingang des kleinen Häuschens einschaltete. Ein grauer Haarschopf wurde sichtbar, dann die dürre Gestalt eines älteren Mannes. Maier blieb im schmalen Spalt der Tür stehen und empfing sie mit misstrauischen Blicken.

      Kasper grüßte freundlich, Romy lächelte munter und trat näher. »Guten Abend, Herr Maier.«

      »Was genau wollen Sie eigentlich?«, fiel er ihr ins Wort und rührte sich nicht vom Fleck.

      Romy ließ die ausgestreckte Hand sinken. »Wir waren gerade bei Ihrer Tochter Michaela, wie Sie wissen, und haben sie gebeten, den Kontakt zu Ihnen herzustellen. Wir benötigen Ihre Hilfe. Es geht um einen alten Fall.«

      »Ich habe eine ganze Weile mit ihr telefoniert«, unterbrach er sie barsch. »Und frage mich jetzt, was eigentlich los ist. Was hat Karin mit einem alten Fall zu tun, und warum brauchen Sie dafür irgendwelche Fotos von ihr? Wir haben genug durchgemacht mit ihrem Fall, finden Sie nicht?«

      Romy benötigte einen Moment, um sich auf die Situation einzustellen. Michaela Brandt lag mit ihrer Einschätzung, was die Offenheit und Zugänglichkeit ihres Vaters anging, entweder völlig daneben, oder aber ihre Mutter war noch zwei Zacken schärfer, was kaum vorstellbar schien, überlegte sie. Andererseits war die Frau am Telefon durchaus hilfsbereit und freundlich gewesen. Zu dem Zeitpunkt war es auch nicht um alte Fotos gegangen.

      Möglicherweise hatte der Vater bis zu ihrem Eintreffen zu viel Zeit gehabt, darüber nachzudenken, was der Besuch der Polizei bedeuten könnte, und war alles andere als erpicht darauf, über alte Zeiten und tiefe Wunden zu sprechen.

      »Ich stimme Ihnen zu und verspreche, dass wir Sie nicht lange belästigen werden.« Romy nickte ernst. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir das Ganze im Haus besprechen?«

      »Habe ich, ja.« Maier ließ die Tür los, verschränkte jedoch die Arme vor der Brust und zog durch die Nase hoch.

      »Schade.«

      Kasper seufzte leise.

      Maier warf ihm einen scharfen Blick zu, hob das Kinn und wandte sich wieder Romy zu. »Also? Was wollen Sie?«

      »Ihre Tochter hat viel fotografiert.«

      »Stimmt. Ist ja nicht verboten.«

      »Nein. Aber möglicherweise finden sich auf Bildern, die im Sommer 1994 bei einem Sommerfest entstanden sind, Hinweise auf eine Straftat.«

      Maier ließ die Kinnlade fallen. »Wie bitte? 1994? Haben Sie nichts Besseres zu tun, oder wollen Sie mich verarschen?«

      Romy kniff die Augen zusammen. Sie spürte, wie Wut in ihr hochstieg, aber Kasper war schneller. Er machte einen großen Schritt auf Maier zu.

      »Sie vergreifen sich im Ton«, blaffte er und fixierte den Mann mit eisigem Blick. »Wir haben auch so verstanden, dass Sie nicht scharf darauf sind, mit uns zu sprechen. Sie dürfen uns gern glauben, dass die Sache wichtig ist. Wir hätten eindeutig Besseres zu tun, als nach Feierabend vor Ihrer Tür herumzulungern und uns anpflaumen zu lassen.«

      Der Mann war zwei Schritte zurückgewichen. Mit Kaspers forschem Auftritt hatte er eindeutig nicht gerechnet, Romy auch nicht. »Schon gut«, lenkte er plötzlich ein. »War nicht so gemeint.«

      Und ob das so gemeint war, dachte Romy.

      »Wollen wir uns wirklich weiter hier draußen darüber unterhalten, dass Ihre Jüngste damals Menschen in allen Lebenslagen fotografiert hat?«, setzte Kasper nach.

      Maier biss sich auf die Unterlippe, dann schob er mit einer ruckartigen Bewegung die Tür auf und verschwand wortlos im Inneren. Romy folgte ihm achselzuckend, Kasper hob eine Braue und schloss die Haustür hinter ihnen.

      Maier war ins Wohnzimmer vorausgegangen, einem dunkel möblierten Raum voller Nippes und Erinnerungen. An den Wänden hingen großformatige Familienfotos, Töchter und Enkel vom Windelalter bis in die Gegenwart, stets eingerahmt von Karin, die nie älter wurde als einundzwanzig.

      Einen Moment lang bedauerte Romy, dass sie das Gespräch nicht vor der Tür weitergeführt hatten. Die Atmosphäre war zum Ersticken. Sie spürte, wie der Mann ihr Gesicht mit hastigen Blicken abtastete, und nahm in einem Sessel Platz. Bleib so sachlich wie möglich, dachte sie und sah Maier an.

      »Wie gesagt, im Rahmen dieses Sommerfestes sind womöglich Fotos entstanden, die den Hintergrund einer schweren Straftat beleuchten könnten«, erklärte sie erneut.

      »Das sagt mir gar nichts. Von welcher Straftat sprechen Sie? Karins Mörder sitzt im Gefängnis, und dieses Fest hat ja wohl Jahre zuvor stattgefunden.«

      »Ja.« Romy nickte. »Ihre Tochter könnte unbeabsichtigt etwas festgehalten haben.«

      »Hätte, könnte, sollte. Ich verstehe kein Wort. Wie kommen Sie überhaupt darauf?«

      »Herr Maier, wir dürfen nicht konkreter werden. Die Ermittlungen stehen noch ganz am Anfang und …«

      Maier schnitt ihr mit einer unwirschen Handbewegung das Wort ab. »Ist ja auch egal. Wir können uns die Diskussionen sparen, denn wir haben keine alten Fotos mehr von Karin. Meine Frau hat alles weggeschmissen.«

      »Hat sie nicht«, widersprach Romy sofort. Sonst hättest du uns gar nicht ins Haus gelassen. »Das hätte sie nicht übers Herz gebracht.«

      Maier lehnte sich zurück und starrte sie abweisend an. »Aha. Und woher wollen Sie das so genau wissen?«

      »Schauen Sie sich doch hier um.« Romy breitete die Arme aus. »Karin ist allgegenwärtig. Und irgendwo existiert eine Kiste mit Sachen von ihr – Fotos, Spielzeug, Kassetten, Erinnerungsstücke, vielleicht ein paar Bücher …«

      Dem Mann schossen so plötzlich die Tränen in die Augen, dass Romy erschrak.

      »Schon gut, hören Sie auf!« Er stand auf und verließ den Raum. Zehn Minuten später kehrte er zurück und drückte Romy einen Schuhkarton und zwei Alben in die Hände. »Das ist alles. Mehr haben wir nicht. Fotos und Negative, kunterbunt durcheinander. Ich kenne die meisten gar nicht, aber ich weiß, dass eine Menge Mist dabei ist, den ich längst in die Tonne gekloppt hätte. Das dürfen Sie mir glauben.«

      »Mist?«

      »Ja.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern herab. »Karin hat die Kamera benutzt, um Menschen bloßzustellen.« Er schluckte. »Bitte gehen Sie jetzt.«

      Gegen ein Uhr nachts wurden sie fündig, kurz bevor Romy ihrer Erschöpfung nachgeben und den Vorschlag in die Runde werfen wollte, die Aktion am nächsten Tag fortzusetzen. Sie war nicht nur müde, sondern vor allen Dingen angewidert und entsetzt.

      Karin war tatsächlich nichts heilig gewesen; der Großteil ihrer Fotografien konnte mit bestem Gewissen unter der Überschrift Bloßstellung abgelegt werden. Sie hatte Menschen aufgelauert und bei intimsten Beschäftigungen und in persönlichsten Situationen fotografiert, sie vielmehr in boshafter Absicht geknipst. Verwandte, Schulkameraden, Freunde, Fremde, niemand war sicher vor ihr gewesen. Es würde auf ewig das Geheimnis ihrer Mutter bleiben, warum sie die Aufnahmen ihrer jugendlichen Tochter nicht entsorgt hatte. Womöglich hatte sie, ähnlich wie der Vater, auch nur einen oberflächlichen Blick gewagt und dann alles unter dem Mantel der Trauer begraben, unfähig, sich mit der zumindest in diesem Punkt fragwürdigen Persönlichkeit ihres toten Kindes zu beschäftigen und sich von den schlimmsten Auswüchsen zu trennen.

      Es war Max, der aus Dutzenden und Aberdutzenden von Schnappschüssen schließlich die entscheidende Aufnahme herausfischte: Sie zeigte Charlotte in einem Zelt, ausgestreckt auf einer Luftmatratze. Über ihr lag ein Mann, dessen Gesicht im Dreiviertelprofil erfasst war. Seine Mimik ließ nicht den geringsten Zweifel daran aufkommen, was er mit dem Mädchen anstellte. Er schien allergrößten Spaß zu haben, während Charlotte abwesend und schläfrig wirkte. Vielleicht war sie betrunken gewesen und kaum fähig, zu erfassen, was gerade mit ihr geschah. Bei dem Mann handelte es sich um Siegfried Becker – zwanzig Jahre jünger, aber unverkennbar.

      Einen Moment blieb es still. Romy sah Jan entsetzt an. »Was für ein Arschloch«, entfuhr es ihr. »Sie war fünfzehn!«

      »Das dürfte ein Fall für die Interne sein«, entgegnete er leise und rieb sich die Hände. »Ich rede gleich morgen früh mit Schwedtner und hoffe, dass er Gerit Schlegel und auch Olivia einschaltet.«

      Romy gönnte sich ein kleines Lächeln. »Gute Idee.«

      Gerit Schlegel, die vor Jahren eine vielversprechende Karriere beim BKA ausgeschlagen hatte, um »die faulen Eier in Ermittlungsbehörden aufzuspüren«, wie sie gern zitiert wurde, war eine beeindruckende Persönlichkeit. Die Teams in Stralsund und Bergen hatten bei den letzten gemeinsamen Fällen erstmals mit ihr zusammengearbeitet.

      Die Kollegin war Mitte fünfzig und gab äußerlich sehr überzeugend die biedere Hausfrau, eine Rolle, mit der sie höchst vergnügt Straftäter aufs Glatteis führte. Ihre eigenwilligen Methoden waren genauso berüchtigt wie ihr messerscharfer Verstand. Korrupte Beamte und Kriminelle in den eigenen Reihen waren ihr ein Gräuel. Schlegel zeigte nicht den geringsten Respekt vor noch so steilen Karriereleitern oder gut klingenden Titeln, und griff bei der Beweisführung durchaus zu ungewöhnlichen Mitteln. Olivia hatte nicht lange gezögert, als sie das Angebot erhielt, in die Interne zu wechseln und Schlegels Team zu verstärken.

      »Vielleicht solltest du noch heute Nacht einen Dreizeiler an Schwedtner schicken«, schlug Romy vor.

      »Kann nicht schaden. Aber danach will ich sofort ins Bett.«

      Dagegen hatte niemand etwas einzuwenden.
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      Kasper war am nächsten Morgen der Erste, der nach Fine in der Dienststelle auftauchte – mit zerfurchter Miene, müde und angefressen, weil ihn die verdammten Fotos nicht hatten schlafen lassen. Aus vielen seiner Fälle nahm er etwas mit hinüber in den Schlaf, manchmal nur Details, an die er sich am nächsten Morgen nicht erinnerte, häufig bohrende Fragen, Schattenbilder, Unbehagen. Das war schon immer so gewesen, die Jahre hatten daran nichts ändern können, die Erfahrung schon mal gar nicht, aber mit der Zeit nagte die Erschöpfung hartnäckiger.

      Fine sparte sich nach einem Blick in sein Gesicht den Morgengruß und nickte nur, während sie ihm einen Kaffeepott in die Hand drückte.

      »Im Flur wartet schon jemand auf euch«, fügte sie hinzu.

      Kasper warf einen Blick durch die geöffnete Tür. Auf einer Bank hatte ein Mann Platz genommen. »Wer ist das?«

      »Ein gewisser René Höger. Er ist Ingenieur in Greifswald und für seine Firma auf dem Weg zu einer Baustelle nach Hiddensee. So habe ich ihn jedenfalls verstanden.«

      »Aha. Was will er?«

      »Er will jemanden sprechen, der ihm etwas zur Deponieleiche sagen kann.«

      Kasper ließ die Tasse wieder sinken. »Ach? Aber warum ist er nicht in die PI Stralsund gefahren?«

      Fine zuckte mit den Achseln. »Frag ihn am besten selbst.«

      Kasper ging in den Flur. »Herr Höger?«

      Der Mann stand auf und kam ihm entgegen. »Ja. Guten Morgen.«

      Kasper stellte sich vor und bat Höger herein. »Mögen Sie einen Kaffee?«

      Er schüttelte den Kopf, während er sich setzte. Kasper schätzte ihn auf Ende vierzig. Man sah ihm an, dass er häufig auf Baustellen unterwegs war, und er schien ähnlich unruhig geschlafen zu haben wie Kasper.

      »Meine Kollegin sagte mir, dass es um die Leiche geht, die kürzlich in Kedingshagen gefunden wurde.«

      Höger nickte. »Ein Foto von der Frau war in der Zeitung.«

      »Ja.« Kasper beugte sich vor. »Gibt es einen Grund, warum Sie nicht gleich zur Stralsunder Polizei gegangen sind?«

      Erneutes Nicken. »Das ist leicht zu erklären. Ich war unschlüssig, ob ich etwas unternehmen sollte. Aber kaum war ich auf der Insel, ist mir klar geworden, dass ich etwas tun muss.«

      Er atmete kraftvoll aus. »In der Zeitung stand, dass sie aus Norwegen stammt, Sofia Berg heißt und wahrscheinlich vor ungefähr zwei Jahren auf Rügen unterwegs war.«

      »Das ist korrekt.« Kasper trank einen Schluck und ließ den Mann nicht aus den Augen.

      »Dann bin ich ja doch irgendwie richtig hier.« Er lächelte unsicher.

      »Auf der Insel ist man eigentlich immer richtig.« Kasper erwiderte das Lächeln. »Was genau dahintersteckt, wissen wir noch nicht. Wir sind auf die Zusammenarbeit mit den norwegischen Behörden angewiesen. Eine Vermisstenanzeige gab es jedenfalls nicht.«

      Höger griff in die Innentasche seiner Weste und zog mehrere Fotos heraus. Eines davon stammte ganz offensichtlich aus der Zeitung. »Diese Frau war meine Schwester.«

      Kasper zwinkerte und glaubte einen Moment, sich verhört zu haben. »Wie bitte?«

      »Sandra Höger.«

      Er reichte ihm zwei weitere Fotos, auf der eine junge Frau abgebildet war – einmal mit ungefähr Mitte zwanzig, auf dem anderen dürfte sie zehn Jahre älter sein. Die Ähnlichkeit war auffallend.

      Kasper runzelte die Stirn. Dann stand er abrupt auf und stellte ein Aufnahmegerät bereit. »Das könnte sehr wichtig sein, und ich möchte sicherstellen, dass kein Detail unter den Tisch fällt«, erklärte er. »Ist das in Ordnung für Sie?«

      »Natürlich.«

      »Gut. Wann haben Sie Ihre Schwester zum letzten Mal gesehen?«

      »Ende der neunziger Jahre«, fuhr Höger in Richtung Mikrofon fort. »Es hatte mal wieder Familienstress gegeben, und Sandra erklärte uns mit ausgestrecktem Mittelfinger bei irgendeinem runden Geburtstag, den wir am Tollensesee feierten …«

      »Sie stammen aus Neubrandenburg?«

      »Ja. Wir sind dort geboren und aufgewachsen. Ich bin später nach Greifswald gezogen. Warum? Spielt das eine Rolle?«

      Kasper atmete tief durch. »Das wird sich noch zeigen. Fahren Sie fort.«

      »Sie hatte die Nase voll von dem Familien-Scheißdreck, wie sie sich ausdrückte, und wollte mit der ganzen Höger-Bande nicht mehr das Geringste zu tun haben.«

      Familie, dachte Kasper. Brutstätte für alles Mögliche, manchmal zumindest. Häufig. Zu oft.

      »Sandra hat, wie ich es nicht anders erwartet habe, ihren Entschluss zu hundert Prozent in die Tat umgesetzt. Niemand hat sie seitdem gesehen, nicht mal zur Beerdigung unserer Eltern ist sie gekommen. Vielleicht wusste sie es gar nicht … Sie hat einfach mit uns abgeschlossen und sich nie wieder blicken lassen.«

      »Was genau meinte sie mit dem Familien-Scheißdreck?«

      »Es gab immer irgendwelche Brandherde.« Höger überlegte kurz. »Heuchelei. Das war das Schlimmste für sie. Schon als Kind hat sie sich darüber gewundert, dass es zum guten Ton gehörte, zu schweigen, statt offen zu sagen, was Sache ist. Das war nie ihr Ding. Und sie ging auf die Palme, wenn man sie beschwor, Zurückhaltung an den Tag zu legen, oder besser gesagt die Klappe zu halten, um des lieben Friedens willen. Wir hatten mehrere Säufer in unserer Mitte, außerdem einen Onkel, der seine Kinder schlug, und Sandra hat nie hinterm Berg gehalten, was sie von denen hielt. Doch wer hört schon gerne eine unbequeme, vielleicht hässliche Wahrheit, noch dazu in großer Runde?« Er zuckte mit den Schultern. »Das Übliche eben.«

      Das Übliche. Hoffentlich nicht. »Sie ist also nicht verschwunden, sondern hat sich distanziert.«

      »Ja, genau. Ich habe so manches Mal überlegt, dass ihre Entscheidung goldrichtig war, und ich habe sie, ja, oft vermisst, aber das nur so nebenbei.«

      »Verstehe.«

      »Von der Leiche auf der Deponie habe ich nur entfernt etwas mitbekommen und mich nicht weiter damit beschäftigt. Aber gestern rief ein Typ an und erzählte mir, dass er ein alter Freund von Sandra sei und …«

      Kasper setzte sich gerade auf. »Name?«

      »Er sagte nur, ich solle ihn Emil nennen, und berichtete dann weiter, dass sie einige Zeit ein Paar gewesen seien, bis sie sich vor zwei Jahren auf und davon gemacht habe. Er hat sich nicht großartig darüber gewundert, das sei so ihre Art gewesen, Entschlüsse abrupt und radikal umzusetzen. Das konnte ich nur bestätigen. Doch nun war wohl die Polizei bei ihm, und er hat von ihrem Tod erfahren …« Höger brach ab und wischte sich über die Stirn.

      Emil Heith war ihr Lebensgefährte in Norwegen gewesen, ein ausgewanderter Deutscher, der unter falschem Namen gelebt hatte, mehr war noch nicht bekannt. Kasper beugte sich erneut über die Fotos.

      »Der Typ war sicher, dass sie auf Rügen gewesen war – sie liebte die Insel. Und er wollte von mir wissen, ob es eine bevorzugte Gegend gab, die sie besuchen würde.«

      »Und?«

      »Der Bodden. Ralswiek und Umgebung.«

      Kasper nickte langsam. Interessant. »Haben Sie eine Idee, warum Ihre Schwester den Namen und ihre komplette Identität gewechselt hat?«

      Höger lehnte sich zurück. »Darüber denke ich nach, seitdem dieser Emil angerufen hat, und ich bin zu keinem Ergebnis gekommen. Ich meine, diese Familiengeschichten waren aufwühlend, aber man hat sie nach ihrer Entscheidung in Ruhe gelassen, soweit ich weiß jedenfalls. Und wenn sie bis Norwegen davonläuft, warum dann noch den Namen ändern?«

      Gute Frage. Entweder René Höger hatte keine Ahnung, was tatsächlich in dieser Familie vorgefallen war, oder es gab einen anderen Grund für den kompletten Identitätswechsel des Paares.

      »Danke«, sagte Kasper. »Sie haben uns sehr geholfen. Notieren Sie uns Ihre Nummer, für den Fall, dass noch Fragen auftauchen?«

      »Selbstverständlich.«

      Kasper holte sich kurz darauf einen frischen Kaffee, setzte sich ans Fenster und wartete auf Romy und Max. Sandra Höger alias Sofia Berg. Emil Heith. Kasper war sehr gespannt, was Max dazu herausfinden würde. Die Stralsunder waren bislang nicht weit gekommen, was die Auswertung von Hinweisen aus Norwegen betraf – aus dem einfachen Grund, weil kaum etwas zu dem Paar vorlag. Und die Erklärung dafür war womöglich sehr schlicht: Die beiden waren untergetaucht.

      Schwedtners Miene verhieß nichts Gutes. Jan hatte den nächtlichen Dreizeiler durch einen frühmorgendlichen Kurzbericht ergänzt, dem das Foto beigefügt gewesen war, das Siegfried Becker mit Charlotte zeigte, und Schwedtners Gesprächsaufforderung hatte nicht lange auf sich warten lassen.

      »Hauptkommissar Siegfried Becker«, murmelte der Staatsanwalt mit Blick auf den Monitor seines PC, nachdem er Jan mit einer beiläufigen Handbewegung aufgefordert hatte, Platz zu nehmen. »Ein erfahrener Kollege im besten Alter, der durchaus auch mal energisch auftritt, wenn ich die dezenten Hinweise richtig verstanden habe.«

      Er warf Jan einen fragenden Blick zu, den der gleichmütig nickend zurückgab. »Forsch, vielleicht manchmal unangemessen ruppig. In seiner Personalakte dürfte mehr dazu stehen. Höfliche Gelassenheit und Freundlichkeit bei Vernehmungen scheinen jedenfalls nicht zu seinen herausragenden Stärken zu gehören.«

      »Manchmal spielen die Nerven nicht mit. Das sollte nicht passieren, aber es kommt vor, sogar bei den besten Ermittlern.«

      »Klar.« Ist mir selbst schon passiert, dachte Jan. Um genau zu sein, war er beim Verhör eines Kindermörders ausgeflippt, und wenn ihn die Kollegen nicht zurückgehalten hätten … Aber darum ging es hier nicht.

      »Vor fünfzehn Jahren schließlich der große Erfolg mit dem Kantor-Fall, dem Sie und Ihre Leute plötzlich misstrauen. Sehe ich das richtig?«

      Jan hob die Hände. »Kann man so ausdrücken. Die Akte ist unvollständig, Beweismittel der Spurensicherung sind abhandengekommen, wie die Rechtsmedizinerin im Gespräch erläuterte. Darüber hinaus hat sich herausgestellt, dass Becker einen Mann namens Hartmut Rode kennt, der in der Mülldeponie beschäftigt war, die uns im zweiten Mordfall beschäftigt, und der sowohl 1999 als auch 2012 Gast in Ralswiek war«, fuhr er fort. »Was immer das zu bedeuten hat, die Überschneidungen finden sich verwirrenderweise in beiden Fällen. Und nun entdecken wir diese Aufnahmen …«

      »Gehen Sie davon aus, dass die junge Frau Becker mit dem Foto erpresst hat?« Schwedtner zog eine skeptische Miene. »Sie war damals sechzehn, wenn ich richtig rechne. Ein Mädchen im Teenageralter, das es wagt, einen Polizisten unter Druck zu setzen?«

      »Würde ich zumindest nicht ausschließen. Nach den Fotos zu urteilen, die sie geschossen hat, traue ich der noch ganz andere Boshaftigkeiten zu. Über die Zusammenhänge können wir aber im Moment nur spekulieren.«

      »Dennoch, das war Jahre vor dem Mord.«

      Jan zuckte mit den Achseln. »Da könnte etwas eskaliert sein, und das lässt mir keine Ruhe, insbesondere wenn immer wieder die gleichen Namen fallen.«

      »Mir geht es ganz ähnlich. Vorschlag?«

      »Das dürfte ein Fall für die Interne sein.«

      Schwedtner überlegte nicht lange. Er griff zum Telefon. »Ich brauche die komplette Akte und …«

      Jan stand auf. »Wird erledigt.« An der Tür blieb er noch einmal stehen. »Was ist mit Hartmut Rode? Sollen wir ihn vorab befragen oder lieber abwarten, wie sich Becker verhält?«

      »Das bespreche ich gleich mit Schlegel.«

      Oder mit Olivia? Jan verkniff sich den Kommentar. Schwedtner hatte im Laufe der Zusammenarbeit im letzten Fall ganz offensichtlich eine Schwäche für Olivia Durow entwickelt, aber ob sich inzwischen so etwas wie eine Beziehung entwickelt hatte, wusste niemand, auch nicht der interne Buschfunk. Vielleicht waren die beiden ein Musterbeispiel an Diskretion. Ging ihn das etwas an? Ganz und gar nicht.

      Auf dem Weg zurück in sein Büro rief er Romy an, aber bevor er die gute Nachricht übermitteln konnte, hatte sie ihn bereits unterbrochen – übersprudelnd und laut wie so häufig. Wer war Sandra Höger?

      Romy hätte jede Wette gehalten, dass Sofia Bergs richtiger Name auf der anonym zugestellten Gästeliste auftauchen würde – und verloren. Dennoch hätte sie sofort ein zweites Mal darauf gewettet, dass sie die Listen Jonathan zu verdanken hatten, der bei seinem Vater herumgeschnüffelt hatte und ein weiteres Mal anonym bleiben wollte.

      Max hatte schnell recherchiert, dass sich die Spur von Sandra Höger mit Ende dreißig verlor – nicht lange nachdem sie ihrer Familie den Rücken gekehrt hatte. Sie hatte als Sekretärin und Verwaltungsangestellte in unterschiedlichen Bereichen in Neubrandenburg und Umgebung gearbeitet, sich nach der Wende zwei Jahre mit Aushilfsjobs über Wasser gehalten, bevor sie eine Festanstellung in einem Baubetrieb fand. Mitte der neunziger Jahre hatte sie eine Umschulung zur Buchhalterin absolviert, sich kurz darauf selbständig gemacht und für kleinere Betriebe und Existenzgründer extern deren Buchführung erledigt. Damit war sie nicht reich geworden, konnte sich aber über Wasser halten.

      Romy und Kasper telefonierten mit ehemaligen Arbeitgebern und Kunden sowie ihrem letzten Vermieter und zwei entfernten Verwandten – ohne jegliche Ergebnisse. Wie es schien, hatte sie völlig unspektakulär ihre Zelte abgebrochen und war nach Norwegen gereist, wo sie geblieben und ein unauffälliges Leben geführt hatte, einige Jahre gemeinsam mit Emil Heith, der inzwischen auch nicht mehr erreichbar war, wie die Stralsunder berichteten.

      »Angeblich hat sie von einer Erbschaft gelebt und sich im Naturschutz engagiert«, warf Max in die Runde, als sie die Zwischenergebnisse besprachen. »Wenn ihr mich fragt, dürfte auch das ein Fake sein.«

      Romy nickte. »Irgendwann muss dieser Heith ja mal in Sandras Leben aufgetaucht sein. Da sollten wir ansetzen, dann erschließt sich womöglich der Hintergrund.«

      Max nickte. »Wir könnten Fotos von ihm abgleichen. Dürfte eine Weile dauern, aber …«

      »Gute Idee.« Romy schüttelte nachdenklich den Kopf. »Es lässt mir einfach keine Ruhe, dass die Frau nicht auf der Gästeliste auftaucht – weder als Sofia Berg noch als Sandra Höger. Ich bin davon überzeugt, dass Kostjas Aussage zutrifft. Er hat erwähnt, dass Magold sie mit einem anderen Namen angesprochen hat.«

      »Richtig.« Kasper nickte. »Aber vielleicht irrt er sich oder sie hat einen dritten Namen verwendet.«

      »Möglich. Vielleicht will sie jegliche Rückschlüsse auf ihre Identität verhindern.«

      »Aber was hätte sie in einer kleinen Pension in Ralswiek zu befürchten?«

      »Sie war vorsichtig, aus reiner Gewohnheit. Oder sie hatte eine Menge zu verbergen.« Romy sah Max an. »Gib Gas. Wir müssen Heith identifizieren, und wir haben ja ein bisschen Luft, da sich die Interne um Becker und den Karin-Maier-Fall kümmern wird.«
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      Die Neugier der Rügener Kollegen hatte ihm keine Ruhe gelassen. Obwohl ihm klar war, dass es am sinnvollsten war, sich überhaupt nicht zu rühren und keinerlei Aufmerksamkeit zu erregen, hatte er am Tag darauf Kontakt zu einem Kollegen aus Schwerin aufgenommen, den er seit der Ausbildung kannte, und ihn gebeten, mal die Fühler auszustrecken.

      »Was genau interessiert dich?«

      »Ich will wissen, was die Ermittler umtreibt. Sie haben sich verdammt bedeckt gehalten.«

      »Ich mach mich mal schlau. Du hörst von mir.«

      »Wann?«

      »Sobald ich was in Erfahrung gebracht habe.«

      Das war bereits am nächsten Morgen der Fall, als Siegfried seinen PC hochfuhr und die neuesten Meldungen durchging.

      »Es gab aufgrund einer anonymen Mail, die Rügen betraf, eine Terrorwarnung«, erklärte der Kollege, und seiner Stimme war die Verblüffung anzuhören.

      »Wie bitte?«

      »Du hast richtig gehört. Die Lage war erst mal undurchsichtig. Daraufhin folgten jede Menge sicherheitsrelevante Überprüfungen, einschließlich intensiver Ermittlungen mit Unterstützung einer Antiterroreinheit – verdeckt, um keine Panik auszulösen, solange nicht klar war, ob es tatsächlich eine Gefahrenlage gab. Aber es fanden sich keine weiteren Hinweise. Das Ganze ist im Sande verlaufen, war wahrscheinlich ein Joke von jemandem, der sich die Zeit vertreiben und Polizisten durch die Gegend rennen sehen wollte – ein Scheißspiel, aber immer noch besser als der Ernstfall.«

      Siegfried war im ersten Moment erleichtert.

      »Die Aktion liegt allerdings schon einige Wochen zurück. Hilft dir das trotzdem weiter?«

      »Ja, danke dir.«

      Siegfried legte auf und stellte fest, dass er nicht viel schlauer als vorher war, sobald er auch nur eine Minute genauer darüber nachdachte. Warum durchforsteten die Kollegen aufgrund einer anonymen Mail, die eine aktuelle Terrorwarnung ausgelöst hatte, alte Fälle? Regionale Überschneidungen? Merkwürdig. Und warum hatten sie nicht von Kollege zu Kollege offen mit ihm gesprochen und die Karten auf den Tisch gelegt?

      Fünfzehn Jahre lag diese unselige Geschichte zurück – nein: zwanzig, um genau zu sein. Seit damals hatte er an keinem Sommerfest der Polizei mehr teilgenommen. Er spürte, wie sein Puls abrupt in die Höhe schnellte, sobald die Erinnerungen in ihm hochkochten, und atmete tief durch.

      Magold und seine durchgeknallte Tochter – ein frühreifes Mädchen, das deutlich älter als fünfzehn gewirkt hatte, aufdringlich, überdreht und reizvoll zugleich, voll blühender Phantasie, eine kecke Lügnerin träfe es wohl besser, alkoholisiert nach einigen Schnäpsen. Sie war mit ihrer Freundin auf dem Fest erschienen, und Magold hatte die beiden sich selbst überlassen. Siegfried hatte sich köstlich über sie amüsiert und ein paarmal mit ihr getanzt – unter den seltsam forschenden Blicken der Freundin. Und er hatte viel zu viel getrunken. Irgendwann war Charlotte verschwunden gewesen, und er hatte gerade innerlich einen Haken unter den ebenso fragwürdigen wie verlockenden Flirt gemacht, als ihre Freundin plötzlich aufreizend lächelnd neben ihm stand. »Charlotte hat ein kleines Problem«, hatte sie ihm mit verschwörerischer Miene zugeflüstert.

      Er hatte das Mädchen am Arm genommen und sie ein paar Schritte zur Seite geführt – weg vom Lärm am Schießstand, dem Gedränge an der Bar und neugierigen Blicken. »Ist was passiert?«

      »Nein. Aber du solltest mal nach ihr sehen.«

      Drei, vier Bier weniger, und er hätte Karin mit dem Hinweis weggeschickt, sie solle sich an Charlottes Vater oder an wen auch immer wenden, falls die Kleine Hilfe benötigte. Was hatte er damit zu tun? So aber folgte er dem Mädchen nach kurzem Zögern. Abseits vom großen Trubel waren einige Zelte aufgestellt – für die Kinder und alle Gäste, die nicht mehr nach Hause fahren wollten oder konnten. Charlotte hatte sich in ein kleines Zelt verkrochen, wo sie ausgestreckt auf einer Matratze lag und ihm selig entgegenlächelte. Obwohl er verdammt beschwipst war, bekam er sehr genau mit, dass sie mindestens genauso betrunken war wie er.

      Er ließ sich auf die Knie herunter und kroch ächzend ins Zelt. »Alles in Ordnung bei dir?«

      Sie kicherte leise. »Klar. Und bei dir?«

      Er nickte. »Nun, deine Freundin meinte …«

      Sie kicherte, schlang die Arme um ihn und zog ihn zu sich herunter. Ihr Atem war heiß, und ihr Blick bohrte sich in seinen.

      Siegfried hielt kurz die Luft an. »Bist du verrückt?«, flüsterte er. »Lass das.«

      »Aber warum denn? Ich mag dich …«

      Unzählige Male hatte er in den Tagen nach dieser Nacht diese wenigen Sätze hin und her gedreht und sich ein ums andere Mal gefragt, was sie eigentlich von ihm gewollt hatte. Tatsächlich Sex? Oder eher eine Umarmung? Verspieltes Kuscheln? War ihr überhaupt klar gewesen, was geschah?

      Er schämte sich bis auf die Knochen, dass er sich nicht lange bitten ließ und mit ihr schlief, obwohl er längst ahnte, dass er eine Situation ausnutzte, die sie gar nicht im Griff haben konnte. Aber erst als das Foto ungefähr zwei Wochen später eintraf, ging ihm auf, dass er entweder das – zugegebenermaßen bereitwillige – Opfer eines perfiden Plans zweier verdorbener Teenager geworden war, oder aber sowohl Charlotte als auch er waren auf üble Weise manipuliert worden.

      Siegfried würde sich ein Leben lang an das klirrend-kalte Entsetzen erinnern, das in ihm hochspülte, als er die Aufnahme anstarrte: Charlottes verträumter, abwesender Blick, kindlich beinahe, unschuldig, und daneben sein wollüstig aufgerissener Mund – ein Teenie und ein erwachsener Mann Ende zwanzig, der ihr Gewalt antat, so wirkte es, oder zumindest billigend in Kauf nahm, dass sie gar nicht in der Lage war, ihn abzuwehren. Beide Gesichter waren von einer unerbittlichen Kamera eingefangen und mühelos zu identifizieren. Wenn diese Fotos die Runde machten, würde das sein berufliches und privates Ende bedeuten, und zwar für immer.

      Karin war erstaunlich abgebrüht. Sie ließ ihn wochenlang schmoren; die Ungewissheit durchtränkte jeden Augenblick seines Alltags und vermittelte ihm das Gefühl völliger Hilflosigkeit. Zugleich ließ ihn seine immer wieder aufschäumende Wut in wilden Rache- und Gewaltphantasien schwelgen. Er war unkonzentriert, die Beziehung zu seiner Freundin, die ohnehin angeschlagen war, ging in die Brüche; er machte Fehler im Job und reagierte seine Anspannung an anderen ab.

      Eines Abends wartete Karin an der Bushaltestelle gegenüber der Dienststelle auf ihn. Sie trug ein leuchtend gelbes Shirt und winkte fröhlich, als er über den Parkplatz ging – als wären sie seit Jahren enge Freunde, die sich auf ein langersehntes Treffen freuten. Siegfried stockte sekundenlang der Atem, sein Herz schlug plötzlich schmerzhaft schnell. Er stieg in seinen Wagen, blieb einen Moment still sitzen; dann atmete er tief durch, startete den Motor und fuhr langsam vom Parkplatz.

      Vor der Bushaltestelle hielt er an und öffnete die Beifahrertür. Sie stieg mit gelassener Selbstverständlichkeit ein, und er gab Gas, ohne sie anzusehen. Minutenlang fiel kein einziges Wort. Die Situation war bizarr – ein Alptraum. Er fuhr Richtung Kulturpark und Tollensesee, ohne darüber nachzudenken und hielt schließlich hinterm Stadion. Als der Motor erstarb, wurde das Schweigen unerträglich.

      »Warum hast du das getan?«, fragte er schließlich und sah ihr erstmals direkt ins Gesicht.

      »Das war nur so eine spontane Idee«, erwiderte sie achselzuckend. »Ich fotografiere gerne.«

      Du widerliches Miststück. Er schnaubte leise. »Du wirst mir alle Fotos aushändigen.«

      »Natürlich.« Sie nickte eifrig.

      Er atmete tief aus.

      »Und was gibst du mir dafür?« Kokettes Lächeln.

      Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Wie bitte?«

      »Wir machen einen Tausch, okay?« Ihre Stimme klang neutral, freundlich, fröhlich.

      »Du willst mich erpressen?«

      Sie riss die Augen auf. »Ich habe einen Tausch vorgeschlagen. Ich würde es doch niemals wagen, jemanden zu erpressen, noch dazu einen Polizisten.«

      Er empfand plötzlich das heiße Verlangen, die Hände um ihren zarten Hals zu legen und zuzudrücken, wahlweise auf sie einzuprügeln, bis sie sich nicht mehr rührte, oder sie zu ertränken – in eisiger Stille an einem verlassenen Strand. Zum ersten Mal konnte er mit allen Sinnen nachspüren, wie es sich anfühlte, wenn Menschen die Kontrolle verloren und ihr ganzes Sinnen darauf abzielte, jemandem Schmerzen zuzufügen. Koste es, was es wolle.

      »Ich will fünfhundert«, fuhr sie fort. »Ich denke, das ist ein sehr gutes Geschäft für dich. Charlotte weiß nämlich gar nicht mehr, was passiert ist. Sie war ziemlich besoffen. Und sie ist ja auch ansonsten immer ein bisschen verwirrt, gaga, wenn du mich fragst. Kaum jemand glaubt, was sie so alles von sich gibt.«

      Sie lachte amüsiert. »Niemand weiß von der Geschichte im Zelt – außer uns beiden. Praktisch, nicht wahr?« Sie strahlte ihn an. »Perfekt sogar, würde ich sagen.«

      Er biss die Zähne zusammen.

      »Also?«

      »Ich will alle Fotos und natürlich die Negative.«

      »Natürlich.«

      Er bezahlte und versucht, das Ganze zu vergessen, was ihm nur oberflächlich gelang. Ein Teenager hatte ihn – den Kriminalbeamten – eiskalt vorgeführt und am Nasenring durch die Manege gezogen. Das war schwer zu verdauen.

      Drei Monate später verlangte sie tausend Mark – Charlotte war schwanger, und natürlich war Karin noch im Besitz von Abzügen. Er war zerfressen vor Wut und Hass, und er bezahlte erneut. Als das Kind geboren wurde, meldete Karin sich ein weiteres Mal, aber danach herrschte lange Zeit Ruhe. Es ist überstanden, dachte er – betete er. Sie hat anderes zu tun, vielleicht ein neues Opfer gefunden. Vielleicht hat ihr auch jemand den Schädel eingeschlagen. Ein ebenso böser wie befreiender Gedanke.

      Er kam langsam wieder ins Gleichgewicht, ging eine neue Beziehung ein, spürte so etwas wie Zufriedenheit entstehen und, ja, eine Art leises, vorsichtiges Glück. Er heiratete Tina, kletterte voller Energie zwei Stufen auf der Karriereleiter nach oben, und alles hätte ganz einfach immer so weitergehen können. Aber das Leben war kein Ponyhof, wie ein blöder Spruch lautete.

      1999 passierten zu viele Dinge auf einmal, und das Drama begann damit, dass sich auf beinahe kuriose Weise die falschen Wege kreuzten und Menschen aufeinandertrafen, die sich besser nie wieder begegnet wären. Ein Abend in Ralswiek, an dem alles überkochte. Dabei hatte er nur mal kurz nachfragen wollen, ob Magolds Freistellung problemlos über die Bühne ging. Aber Siegfried war nicht der einzige Gast gewesen. Und plötzlich hatte Karin vor ihm gestanden. Das war der größte Schock gewesen, für den Moment jedenfalls.

      Manchmal wagte Siegfried einen Blick zurück und war schier fassungslos, dass mit der Verurteilung von Kantor tatsächlich alle Wogen geglättet schienen. Fünfzehn Jahre lang hatte niemand die entscheidenden Fragen gestellt. Immerhin. Auch wenn es keine leichten Jahre gewesen waren. Aber er war immer noch glücklich, dass Karin tot war und Kantor die Schuld dafür trug – dieser Sadist hatte so viel Leid über Frauen gebracht, dass es nur gerecht war, ihn büßen zu lassen, egal für was.

      Sie hatten sich die Durchleuchtung von Sandra Högers Buchhaltungskunden und dem Umfeld aufgeteilt. Auch nach zwei Tagen intensiver Schreibtischarbeit war niemand in Sicht, der zu Emil Heith passte, und Romy wurde allmählich ungeduldig – die Herumsitzerei lag ihr ohnehin nicht. Auch in Stralsund konzentrierten sich die Ermittler zurzeit vornehmlich auf die Recherchearbeit, nachdem die Interne eingeschaltet worden war. Jan berichtete, dass Gerit Schlegel und Olivia ein Büro besetzt hatten, sämtliche Akten durchgingen, wobei sie sich nicht allein auf den Maier-Fall beschränkten, und alle Recherche-Register zogen, die ihnen zur Verfügung standen. Romy hatte einige Male mit beiden telefoniert, in der Regel ging es um Details zu den Befragungen. Der einen oder anderen Nachfrage meinte sie zu entnehmen, dass Schlegel vorhatte, Charlotte zu vernehmen. Sie widerstand dem ersten Impuls, ihre Bedenken zu äußern. Ihr Bericht war hinsichtlich Charlottes Persönlichkeit und ihrer Probleme ausführlich und unmissverständlich. Wenn Schlegel sie trotzdem sprechen wollte, war das ihre Sache, oder?

      Kasper trat ein, ohne zu klopfen. Er gähnte herzhaft. »Stör ich?« Er schob ein verschmitztes Lächeln nach, während Romy die Augen verdrehte. »Und wie.«

      »1997 hat Sandra Höger sich um die Buchhaltung und den Schreibkram eines gerade eröffneten Hörgeräteakustikers gekümmert …«

      »Was hast du gesagt?«, witzelte Romy und legte eine Hand hinters Ohr, setzte aber sofort wieder eine interessierte Miene auf.

      Kasper winkte ab. »Der Laden expandierte rasch, und man stellte schließlich eine Buchhalterin ein. Sandra war ihren Kunden los.«

      »Und?«

      »Wenig später eröffnete das Unternehmen eine Filiale in Sassnitz, und Sandra hat dort für einige Monate ausgeholfen. Ich habe gerade mit dem Geschäftsführer gesprochen, der sich trotz der zeitlich begrenzten Zusammenarbeit recht gut an sie erinnert. Er berichtet, dass Sandra Streit mit einem Ex hatte. Wenn es sich um Heith handelt, möchte ich fast wetten, dass er ihr Mörder ist.«

      »Lieber nicht.« Romy stand sofort auf. »Lass uns hinfahren. Bevor sich Schwielen an meinem Hintern bilden.«

      »Ich ahne, worauf du hinauswillst.«

      Hinter Lietzow lag Nebel über dem Bodden und verlieh den grellen Sommerfarben eine erste herbstliche Ahnung. Erntegeruch lag in der Luft, der Wind drehte und viele Touristen hatten die Insel verlassen. Durchatmen. Romy ließ den Blick schweifen. Am Hafen herrschte das übliche Treiben. Das Geschäft befand sich in der Hauptstraße oberhalb des Hafengeländes gegenüber der geschwungenen, freihängenden Fußgängerbrücke, die einen wunderbar weiten Blick übers Meer ermöglichte.

      Torsten Berger war ein kleiner rundlicher Mann mit strahlend blauen Augen, gesunder Gesichtsfarbe und lebhafter Gestik. Sein Anzug saß sehr knapp. Er schien Gewicht zugelegt zu haben. Zwei Mitarbeiterinnen waren in Kundengespräche vertieft, und Berger führte sie in die Teeküche hinter der Werkstatt.

      »Natürlich erinnere ich mich an Sandra«, sagte er mit Blick auf das Foto, das Kasper ihm zeigte. »Das sagte ich schon am Telefon. Sie hat ja den Aufbau der Geschäfte quasi mit begleitet, wenn auch nur für kurze Zeit … Sie ist tatsächlich ermordet worden? Unfassbar.« Er schüttelte den Kopf.

      Er mochte sie, dachte Romy. »Was können Sie uns zu ihr erzählen?«

      Berger lächelte freundlich. »Nur Gutes. Sie war gründlich, schnell, immer auf dem neuesten Stand und, ja, pfiffig, nicht nur in ihrem Bereich. Ich habe mich gerne mit ihr unterhalten und bedauert, dass sie keine Lust auf eine Festanstellung hatte.«

      »Hat sie gesagt, warum?«

      Berger nickte. »Sie wollte ihre Freiheit. Das waren ihre Worte. Nicht mehr eingebunden in betriebliche Abläufe, auf gewisse Weise unabhängig. Sie verdiente weniger und war nicht so gut abgesichert, aber das kümmerte sie nicht.« Er überlegte kurz. »Sie hatte etwas Aufrichtiges an sich, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

      »Durchaus.« Romy war davon überzeugt, dass Bergers Sympathie sehr weit und womöglich über rein freundschaftliche Gefühle hinausgegangen war. »Sie erzählten meinem Kollegen, dass sie einen Streit mit einem Exfreund mitbekommen hätten.«

      »Ja, das stimmt. Ist das wirklich noch wichtig, nach all den Jahren und vor dem Hintergrund ihrer Ermordung?«

      Romy nickte.

      »Na schön. Sie war eine Weile mit einem Typen zusammen, der etliche Jahre jünger war als sie.«

      Das passte schon mal nicht, falls die Fotos von Heith und seine biographischen Angaben auch nur ungefähr stimmten. Demnach war er bereits sechzig und älter als Sandra, deren Geburtsdatum nahezu identisch war mit dem der erfundenen Sofia Berg.

      »Hat sie sich mit Ihnen über die Beziehung unterhalten?«

      »Nein.« Berger schüttelte den Kopf und sah einen Augenblick verlegen zur Seite. »Nun, ich mochte sie sehr, obwohl ein deutlicher Altersunterschied bestand. Ich war damals Ende zwanzig und somit ungefähr im Alter ihres Freundes. Das hat mich neugierig gemacht. Sie war eine Frau, die Männer unabhängig vom Alter in den Bann ziehen konnte.«

      Er sah Romy wieder direkt an. »Tja, ich war wohl auch etwas verliebt in sie, das gebe ich zu, aber leider chancenlos – wie das manchmal so ist.«

      »Haben Sie einen Namen aufgeschnappt?«

      Berger runzelte die Stirn. »Warten Sie mal – Herbert, glaube ich, oder so ähnlich. Vielleicht auch Heinz oder Hartmut …«

      »Hartmut?« Romy hielt kurz die Luft an und tauschte einen schnellen Blick mit Kasper, der keine zehn Sekunden brauchte, um ein Foto von Rode herauszusuchen.

      »Könnte es der gewesen sein? Lassen Sie sich Zeit und ziehen Sie gut fünfzehn Jahre ab.«

      Berger musterte das Bild aufmerksam, bevor er langsam nickte. »Möglich, ja.«

      Das gibt es doch nicht, dachte Romy.

      »Der war damals deutlich attraktiver, wenn mir die Bemerkung erlaubt ist, aber … doch, ich denke, das war der Mann – die Augen, das Kinn. Er fuhr manchmal mit einem Firmenwagen vor.«

      »Und mit diesem Mann hat Frau Höger sich gestritten?«, fuhr Romy fort.

      »Ja, mehrfach. Am Telefon, im Auto vor der Tür. Es ging richtig zur Sache.«

      »Worum es ging, haben Sie aber nicht mitbekommen?«

      »Nein. Ich denke jedoch, dass die Beziehung gerade den Bach hinunterging. Kurz darauf war der junge Kerl abgemeldet, und wenig später gab es wohl eine neue Beziehung.« Berger lächelte.

      Er hob eine Hand, als Romy nach dem Namen fragen wollte. »Ich glaube, er hieß Bernd oder auch Bernhard – mehr weiß ich wirklich nicht. Ein paar Wochen später war Sandra nicht mehr für uns tätig. Das dürfte so in etwa 1998 gewesen sein.«

      Romy gab die Infos noch während der Rückfahrt an Max weiter. Dann blieb es eine Weile still im Wagen. Zehn Minuten später rief Max zurück. »Ihr kennt ja meine Datenbankprinzipien, oder?«

      Romy ließ langsam die Luft durch die Nase entweichen und schloss kurz die Augen. »Nö, hör ich zum ersten Mal. Interessant. Erzähl mal.« Sie grinste.

      »Suche nach Übereinstimmungen und Querverbindungen«, fuhr Max ungerührt fort. »Und gehe etwaigen Treffern unvoreingenommen nach.«

      »Und?«

      »Bernd.«

      »Ja. Aber nicht das Brot.«

      Max stöhnte auf. »Du hast zu viel im Büro herumgesessen, wenn die Bemerkung erlaubt ist.«

      »Ist sie, und du hast recht. Also? Welcher Bernd?«

      »Bernd Munter.«

      Romy zog die Brauen zusammen. Irgendwo klingelte etwas, aber …

      »Der Banküberfall 1999, bei dem Magold angeschossen wurde. Bernd Munter und sein Komplize Fritz Tänner kamen in den Knast, wo Letzterer verstarb, während der Dritte im Bunde unerkannt …«

      »… entkommen konnte!«, vervollständigte Romy aufgeregt. »Hast du die Fotos verglichen?«

      »Natürlich. Bernd Munter ist Emil Heith – er hat sich verändert, anderer Haarschnitt, Brille und so weiter. Aber er ist es.«

      »Schick mir bitte ein Bild von Munter aufs Handy.«

      »Mach ich.«

      Zwanzig Minuten später bestätigte Berger, dass Bernd Munter der Mann gewesen war, der Hartmut Rode als Partner von Sandra Höger abgelöst hatte. Auch Jan war völlig perplex, als Romy ihm wenig später die Neuigkeiten mitteilte.

      »Und was hat das jetzt alles zu bedeuten?«

      »Rode war in Ralswiek«, überlegte Romy laut. »Und zwar auch 2012, als Sandra einen Abstecher auf die Insel machte.«

      »Was Magold bestreitet.«

      »Ich glaube ihm nicht.«

      »Warum sollte er lügen? Er hatte nicht das Geringste mit ihr zu tun, sie war eine wildfremde Frau für ihn …«

      Jan brach plötzlich ab, und im gleichen Moment durchzuckte es Romy, und sie riss die Augen auf. Die dritte Person beim Banküberfall könnte eine Frau gewesen sein: Sandra Höger. Ihr war die Flucht auf dem Motorrad gelungen, und sie hatte sich nach Norwegen abgesetzt, wohin ihr Munter nach seiner Haftentlassung gefolgt war. Die beiden hatten die Identitäten gewechselt und ein beschauliches Leben geführt. Bis die Beziehung in die Brüche ging und Sandra sich auf den Weg nach Rügen machte. In Ralswiek begegnete sie Magold – dem Polizisten, den sie 1999 derart verletzt hatte, dass er zum Frühpensionär geworden war. Hatte Magold die Schützin trotz der Maskierung erkannt? Und war Rode zufällig zur gleichen Zeit in Ralswiek gewesen?

      »Ich bespreche das Ganze hier gleich im Team«, ergriff Jan schließlich wieder das Wort. »Ich denke, wir holen Rode zur Vernehmung, und auch Magold. Einzelheiten später. Magst du zu uns stoßen?«

      »Und ob.«
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      The Mentalist war das aktuelle Serienevent, dem sie frönte, wann immer sie Zeit fand und Entspannung brauchte, nachdem sie mit dem wunderbaren Orphan Black allzu rasch durch war. Sense8 war auch nicht schlecht gewesen, aber viel zu kurz, angeblich sollte es bald eine Fortsetzung geben.

      Gerit war ein Serienjunkie, das gab sie unumwunden zu. Während andere sich beim Joggen, in der Natur oder bei komplizierten Yogaübungen abreagierten, beziehungsweise Kraft tankten, Musik hörten oder Gedichte lasen, Flussfahrten unternahmen, angelten und Malkurse belegten, lief bei der fünfundfünfzigjährigen internen Ermittlerin der Fernseher – stundenlang, manchmal ein ganzes Wochenende ohne nennenswerte Unterbrechungen. Sie versank in den Episoden, fieberte, litt und rätselte mit und freute sich, wenn die Protagonisten nach Dutzenden von Einsätzen stets ein ums andere Mal wieder unverkennbar und in alter Frische die Jagd auf was auch immer aufnahmen.

      Das klang ein bisschen merkwürdig, war es wohl auch und machte doch verdammt viel Spaß. Die Helden alterten kaum spürbar, das Setting war so wunderbar vertraut, als würde man nach Hause kommen und mit lieben Menschen zusammentreffen, die immer so funktionierten, wie man sie kannte. Und der Tod war ein Ereignis, das anderen passierte. Die Idylle der Unsterblichkeit – darin bestand das eigentliche Geheimnis des Serienerfolges, davon war Gerit zumindest insgeheim überzeugt. Manchmal träumte sie davon, eines Tages jemandem zu begegnen – zum Beispiel einem attraktiven und intelligenten Mann –, der ihre Leidenschaft teilte.

      Den würde ich glatt heiraten, dachte sie und lächelte versonnen, während sie zum Fenster hinaussah. Die Landschaft flog vorüber. Olivia saß am Steuer, ihr honigblondes Haar glänzte im Sonnenlicht; sie waren unterwegs nach Neubrandenburg, um Charlotte Magold aufzusuchen.

      Gerit war klar, dass die Befragung riskant war, nicht weil die Frau sich womöglich weigern könnte, mit ihnen zu sprechen, oder ihnen wilde Geschichten auftischte, die mit realen Ereignissen nichts zu tun hatten; die eigentliche Gefahr bestand darin, womöglich inmitten all der Lügen und Übertreibungen die Wahrheit nicht zu entdecken, sie nicht einmal zu spüren, wichtige Details zu übersehen oder unversehens manipuliert zu werden.

      Andererseits existierte kein Attest, das eine Vernehmung in Frage gestellt oder ausgeschlossen hätte. Darüber hinaus richtete sich der begründete Verdacht der Vergewaltigung einer Fünfzehnjährigen gegen einen Polizeibeamten, dessen Vorgehensweise zugleich in einem Mordfall im Mittelpunkt einer internen Ermittlung stand – mochten die Geschehnisse auch noch so lange zurückliegen. Gerit blieb gar nichts anderes übrig, als Charlotte zu befragen, und zwar bevor Becker verhört wurde. Olivia hatte vor ihrem Aufbruch in Erfahrung bringen lassen, das Charlotte Magold zu Hause war. Wie es hieß, war sie krankgeschrieben.

      Die Frau, die ihnen nach zweimaligem Klingeln die Tür öffnete, wirkte alles andere als krank, sondern im Gegenteil putzmunter. Ihr Haar war nass von der Dusche, sie trug bequeme Freizeitklamotten und sah ihnen mit großen Augen fragend entgegen. »Ja?«

      Gerit stellte Olivia und sich mit wenigen Worten vor. »Wir müssen dringend mit Ihnen sprechen, Frau Magold. Ich hoffe, Sie haben ein paar Minuten Zeit für uns«, fuhr sie dann fort. »Wir untersuchen als interne Ermittlerinnen mehrere schwerwiegende Straftaten.«

      Charlotte zwinkerte. »Interne Ermittlung«, wiederholte sie leise und schob dann die Tür auf. »Ja, bitte, kommen Sie herein. Ist ja merkwürdig – ich hatte letztens schon mal Besuch von der Polizei aus Rügen.«

      »Das wissen wir.«

      Charlottes Blick streifte Olivia, während sie ins Wohnzimmer gingen und am Esstisch Platz nahmen. »Sie sehen nicht aus wie Polizisten, um ehrlich zu sein, und damit meine ich nicht die fehlende Uniform.«

      »Das hören wir häufiger«, erwiderte Gerit. Mich nehmen die meisten erst mal gar nicht für voll, ergänzte sie in Gedanken. »Wir ermitteln intern«, erklärte sie stattdessen. »Das ist ein durchaus ungewöhnlicher Job innerhalb der Staatsanwaltschaft.«

      »Aha.«

      Gerit sah der Frau an der Nasenspitze an, dass die Erläuterung ihre Verwunderung eher noch anfachte.

      »Wir werden immer dann tätig, wenn gegen Ermittlungsbeamte, Polizisten oder andere Beamte der Strafbehörden etwas vorliegt«, führte Olivia mit freundlichem Lächeln aus.

      Charlotte zog die Augenbrauen zusammen. »Und was wollen Sie von mir?«

      »Wir benötigen Ihre Aussage als Zeugin.«

      »Da bin ich aber gespannt.« Sie stützte ihr Kinn auf die Hand.

      Olivia zeigte ihr ein Bild von Siegfried Becker. »Kennen Sie diesen Mann?«

      »Er kommt mir bekannt vor, ja. Ein Kollege von meinem Vater, als der noch bei der Polizei war, glaube ich.«

      »Wissen Sie zufällig noch, wann Sie ihm zum letzten Mal begegnet sind?«

      Kopfschütteln. »Nein. Das muss ewig zurückliegen.«

      Gerit spürte Olivias raschen Seitenblick. »Sind Sie sicher?«

      »Aber ja. Mein Vater ist schon eine ganze Weile nicht mehr im Dienst.« Sie hob die Hände. »Sie wissen, was passiert ist?«

      »Ja, die Schießerei.« Gerit überlegte einen Moment. »Einige Jahre zuvor veranstaltete die Polizeidienststelle Ihres Vaters für die Beamten und ihre Angehörigen ein großes Sommerfest.«

      Charlotte runzelte die Stirn.

      »Das war 1994.«

      »Und?«

      »Sie waren auch dabei.«

      »Ja, gut möglich.« Sie lächelte verdutzt.

      »Ihre Freundin hat Sie begleitet.«

      Diesmal blitzte es in ihren Augen auf. »Was Sie nicht alles wissen.«

      »Karin. Karin Maier.«

      »Das ist lange her.«

      »Zwanzig Jahre.«

      Charlotte zog die Hände vom Tisch.

      »Wenig später waren Sie schwanger.«

      Stille. Charlottes Blick wanderte durch den Raum.

      »Frau Magold?«

      »Ja? Was wollen Sie eigentlich von mir? Es ist ja wohl meine Sache, wann und von wem ich schwanger wurde, finden Sie nicht?«

      »Durchaus, aber Sie waren damals fünfzehn, und wir haben Anlass zu der Vermutung, dass ein Polizeibeamter Ihnen Gewalt angetan hat.«

      Charlotte hielt kurz die Luft an. Sie weiß nichts davon, dachte Gerit, oder sie ist eine verdammt gute Schauspielerin. Sie legte das Foto, das Becker und die fünfzehnjährige Schülerin abbildete, auf den Tisch und schob es zu Charlotte hinüber.

      »Karin hat Fotos von Ihnen und dem Beamten gemacht. Sie sind im Zusammenhang mit anderen Ermittlungen aufgetaucht. Wir halten es für denkbar, dass der Mann Sie vergewaltigte und …«

      »Quatsch!«, fuhr Charlotte wütend dazwischen und schob das Bild mit einer unwirschen Handbewegung beiseite. »Was für ein Blödsinn! Daran müsste ich mich erinnern, oder? Das Foto ist ein mieser Trick.«

      »Karin hat ständig fotografiert – und ihr einziger Trick bestand darin, Menschen aufzulauern und sie heimlich abzulichten, um sie der Lächerlichkeit preiszugeben oder gar Schlimmeres. Das allerdings war ziemlich mies.«

      »Das ist auch Blödsinn. Von wem haben Sie das?«

      Olivia beugte sich vor. »Warum verteidigen Sie Karin?«

      »Ich verteidige sie nicht. Es stimmt nicht, was Sie da erzählen. Es gab weder eine Vergewaltigung noch eine heimliche Knipserin«, entgegnete sie scharf und machte eine wegwerfende Handbewegung.

      »Wenn Sie sich an keine Vergewaltigung erinnern können, hat Becker womöglich eine Situation ausgenutzt, in der Sie ein wenig die Kontrolle verloren hatten«, fügte Gerit hinzu. »Und das wiederum hat Karin festgehalten.«

      »Warum quatschen Sie so gestelzt? Sagen Sie doch einfach, was Sie meinen.«

      »Waren Sie betrunken?«

      »Kann sein, dass ich einen über den Durst getrunken hatte. Aber mich hat niemand vergewaltigt, und nun …«

      »Sie waren kurz darauf schwanger«, fiel Gerit ihr energisch ins Wort. »Und Sie haben nie einen Vater angegeben.«

      »Na und? Auch das ist ja wohl meine Sache. Ich bin nämlich keine fünfzehn mehr.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust und wies mit dem Kinn in Richtung des Fotos. »Der Mann hat mir nichts getan, egal, was Sie davon halten oder andere Ihnen erzählen. Warum wollen Sie ihm unbedingt etwas anhängen?«

      Gerit nickte höflich. »Verstehe.« Sie gab Olivia ein winziges Zeichen, mit der Befragung fortzufahren.

      »Waren Sie eng mit Karin befreundet?«, fragte die Kollegin.

      »Nein.« Charlotte presste die Lippen aufeinander.

      »Sie waren zeitweise in einer Klasse, und es war Ihre Idee, Karin nach Ralswiek zu vermitteln, als Sie sich zufällig wieder über den Weg liefen – irgendwo in Neubrandenburg.«

      »Keine Ahnung, auch das ist lange her.« Charlotte schüttelte den Kopf.

      Gerit behielt sie im Blick und war sicher, dass sich für einen Moment ein Schimmer von Angst in ihre Augen geschlichen hatte.

      »Hat sie Ihnen gedroht?«, setzte Olivia nach.

      »Mir hat niemand gedroht. Warum denn auch?«

      Sie will nicht darüber sprechen, dachte Gerit, und als Zeugin fällt sie definitiv genauso aus wie als Opfer einer Vergewaltigung.

      »Und ich finde, Sie sollten jetzt gehen.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Ja.«

      Gerit und Olivia saßen zwei Minuten später im Wagen.

      »Das war eindrucksvoll, oder?« Olivia seufzte. »Stimmt es, was sie erzählt? Oder wurde sie unter Druck gesetzt? Wenn ja, von wem?«

      Gerit blickte nachdenklich ins Leere. »Wie auch immer. Wir müssen ohne ihre Aussage zurechtkommen. Das steht fest.«

      »Ja. Fahren wir in die Dienststelle und holen Becker ab?«

      Gerit nickte.

      Keine Erinnerung. Und dennoch hatte sie ein Echo gespürt. Verwirrung? Scham? Angst? Wovor genau? Karin und ihre Kamera. Sie war lustig und manchmal so seltsam gewesen. Gierig, Augenblicke festzuhalten. Nach dem Fest hatten sie sich lange Zeit nicht gesehen. Dann blieben Charlottes Tage aus, und in der Familie herrschte der pausenlose Ausnahmezustand. Schläge. Schreie. Beschimpfungen. Ihre Mutter, die es am wenigsten ertragen konnte, dass etwas in ihrer Tochter wuchs und diese bald ein Leben vor sich haben würde, während sie selbst gerade die Trennung von ihrem Mann verarbeiten musste. Alles wankte auf unsicherem Boden. Hoher Seegang.

      Charlotte hatte keine Ahnung, was passiert war. Das war die Wahrheit. Zumindest kannte sie keine andere. Niemand hatte ihr Gewalt angetan. Gewalt, das war etwas anderes, das war das, was ihre Mutter und der Großvater ausübten. Du musst es ertragen. Ja, aber warum? Nur ein schlechtes Mädchen weiß nicht, wer der Vater ihres Kindes ist. Ein schlechtes Mädchen. Schamlos, verdorben, voller Lügen. Ein schlechtes Mädchen verbreitet ihre Geschichten wie eine Seuche und steckt alle damit an.

      Dieser Polizist war nett gewesen. Sie hatte mit ihm getanzt, daran erinnerte sie sich sehr wohl. Er hatte freundliche Augen und behutsame Hände gehabt, und sie war fröhlich gewesen. Karin hatte alles fotografiert? Nun, dieses Foto war der Beweis.

      Charlotte beobachtete vom Flurfenster aus, wie die beiden Beamtinnen wegfuhren. Warum interessierte sich die Polizei nach zwanzig Jahren für den Vorfall? Karin war längst tot. Sie war in Ralswiek gewesen, bevor sie ermordet wurde. Es ist meine Schuld, dachte Charlotte. Hätte ich ihr nicht diesen Vorschlag gemacht und hätten wir uns nicht wiedergetroffen, würde sie noch leben. Der Gedanke durchdrang mit dumpfem Dröhnen ihr Herz – nicht zum ersten Mal. Sie presste eine Faust vor den Mund.

      Siegfried Becker, ein schöner, zuverlässig klingender Name. Bist du der Vater meines Sohnes? Sie ließ die Hand sinken. Ihr Gesicht war nass. Eine seltsame, unerklärliche Leichtigkeit begann sich in ihr auszubreiten.

      Sie kostete das Gefühl aus, dann ging sie ins Wohnzimmer und rief Jonathan an. Er würde noch im Büro sitzen und arbeiten, aber sie durfte ihn immer anrufen, das betonte er stets.

      »Die Polizei war schon wieder hier«, sagte sie, kaum dass er sich gemeldet hatte.

      »Das ist in Ordnung, sie gehen diesen alten Fällen nach.« Seine Stimme klang beruhigend wie immer, warm und tröstend. »Ich bin auch ein zweites Mal befragt worden.«

      Charlotte zwinkerte. »Sie wollen alles aufklären? Nach so langer Zeit.«

      »Irgendwann kommt immer alles ans Licht.«

      »Bist du sicher?«

      »Natürlich.«

      »Wie kannst du so sicher sein?«

      Jonathan schwieg lange. »Sie haben Luise und Birte gefunden«, sagte er schließlich. »Ich komme später bei dir vorbei, und wir reden über alles.«

      »Sie sind tot, nicht wahr?«

      »Ja, schon lange.«

      Und ich weiß, wer es getan hat, dachte Charlotte. Aber mir glaubt ja niemand.

      Rode streckte die Beine unterm Tisch aus und grinste. »Ist das euer Ernst? Ihr wollt wissen, wie, wann und wo ich meine letzten Rügenurlaube verbracht habe? Deswegen bringt ihr mich hierher? Das ist echt der Hammer.« Ganz offenbar amüsierte er sich köstlich.

      Romy hörte, dass Jan tief durchatmete, aber er verzog keine Miene. Hartmut Rode war direkt von der Baustelle in die PI gebracht worden. Er trug staubige Arbeitsklamotten und war braungebrannt; ansonsten hatten es die Jahre nicht allzu gut mit ihm gemeint.

      »Worum geht es? Müsst ihr mir nicht erst mal meine Rechte vorlesen?«

      »Sie gucken zu viel Fernsehen«, meinte Romy.

      Er zuckte mit den Achseln.

      »Sandra Höger«, sagte Jan. »Sagt Ihnen der Name noch etwas?«

      »Klar. Wieso?«

      »Dazu kommen wir später. Sie hatten mal eine Beziehung mit ihr, nicht wahr?«

      Rode nickte und warf einen beiläufigen Blick auf das Foto, das Jan ihm unter die Nase hielt. »Und?«

      »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«

      »Das ist doch jetzt nicht wahr!«

      »Wann haben Sie sie zum letzten Mal gesehen?«, wiederholte Jan bemüht geduldig.

      Rode schüttelte den Kopf. »Als sie mit mir Schluss gemacht hat – vor ungefähr tausend Jahren. Keine Ahnung, wann das war. Ich notiere mir solche Termine nicht ins Poesiealbum. Also, was wollen Sie?«

      »Die Frau ist ermordet worden, vor zwei Jahren«, erklärte Jan. »Sie war einige Tage in Ralswiek, so wie Sie auch in jenem Sommer 2012. Sind Sie sich wiederbegegnet?«

      Rode starrte ihn mit offenem Mund an.

      »Gab es Streit?«

      »Wie kommen Sie …«

      »Lesen Sie keine Zeitung? Oder hören mal Radio?«

      »Selten.«

      »Auf der Deponie Kedingshagen wurde eine Leiche entdeckt …«

      Rode riss die Augen auf. »Das war Sandra?«

      »Ja.«

      »Aber es war von einer Norwegerin die Rede …«

      »Sie lebte eine ganze Weile in Norwegen«, erklärte Jan. »Also? Sind Sie sich dort begegnet?«

      »Nein. Ich bin regelmäßig auf Rügen, auch in Ralswiek immer mal wieder. Ein Bekannter hat die Pension empfohlen, übrigens ein Polizist wie Sie.«

      »Heißt der Bekannte zufällig Siegfried Becker?«, warf Romy ein.

      Er nickte. »Stimmt. Wir kennen uns aus dem Skatverein.«

      »Und er wiederum kennt den Besitzer des Gästehauses, Rolf Magold.«

      »So ist es. Das waren mal Kollegen in Neubrandenburg. Und was hat das alles mit dem Tod von Sandra zu tun?« Die Verblüffung stand ihm ins Gesicht geschrieben.

      Romy behielt ihn scharf im Auge. Der Mann war sehr überzeugend, aber das musste noch gar nichts heißen. Falls er etwas mit ihrem Tod zu tun hatte, war ihm in den Tagen nach dem Leichenfund genug Zeit geblieben, sich auf eventuelle Rückfragen einzustellen und an einer glaubwürdigen Geschichte zu feilen. Ihr ursprüngliches Vorhaben, Magold und Rode gemeinsam nach Stralsund zu bringen, hatte leider nicht geklappt. Magold war unterwegs und nicht erreichbar. Kasper wartete am Gästehaus auf ihn und würde sich melden, sobald er auftauchte.

      »Sie haben sich im Streit getrennt«, ergriff Jan erneut das Wort. »Was war los?«

      »Das geht Sie …«

      »Eine Menge an«, unterbrach Jan ihn energisch. »Wir untersuchen einen Mordfall, und wir wissen, dass Sie beide Stress hatten. Es gab einen neuen Lover, und wer mag schon ausgebootet werden? Das liegt inzwischen lange zurück, doch Jahre später taucht Sandra wieder auf, und zwar an genau dem Ort auf Rügen, den Sie auch regelmäßig besuchen. Wenig später verschwindet die Frau, und zwei Jahre später wird sie auf der Mülldeponie entdeckt, auf der Sie sich bestens auskennen. Mal ganz im Ernst – man muss kein Logikgenie sein, um an der Stelle mal genauer bei Ihnen nachhaken zu wollen, oder?«

      Rode hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Stimmt, so wie Sie das gerade zusammenfassen, klingt es irgendwie … auffällig.« Er nickte. »Aber was soll ich sonst sagen? Ich war es nicht.«

      »Erzählen Sie von Ihrem Streit.«

      Rode blies die Wangen auf. »Wir haben uns nicht mehr so gut verstanden, und eins kam zum anderen. Sie hat Schluss gemacht, das fand ich nicht so prall. Sie war eine tolle Frau, und der Altersunterschied hat mich nie gestört, ganz im Gegenteil. Diese Reife hat mich magisch angezogen, wenn Sie verstehen, worauf ich hinauswill.«

      »Ich kann es mir ansatzweise vorstellen. Sie hatte einen neuen Freund.«

      »Mag sein. Hab ich nicht mehr mitgekriegt.«

      »Wirklich nicht?«

      »Nein, ich dachte, sie hätte sich mit dem Typen aus dem Hörgeräteladen eingelassen. Der war heiß auf sie.«

      Torsten Berger, dachte Romy. Mit dieser Einschätzung lag Rode wohl richtig.

      »Das hat sie selbst mal erzählt.«

      Jan blickte in die Akte und sah wieder hoch. »Sie sind ihr also nicht begegnet – in Ralswiek vor zwei Jahren?«

      »Nein. Soweit ich weiß, war ich nur ein verlängertes Wochenende dort und bin früher abgereist als vorgesehen. Mein Großvater war gestorben.« Er zuckte mit den Achseln.

      Das lässt sich alles nachprüfen, grübelte Romy, und bis hierhin hatten sie nicht das Geringste gegen den Mann in der Hand – mochten die Übereinstimmungen auch noch so misstrauisch machen. Sie war sicher, dass Jan die Situation ähnlich bewertete.

      »Na schön. Wir brauchen aber dennoch Ihre Fingerabdrücke und eine DNA-Probe«, behauptete Jan schließlich.

      Rode nickte. »Warum nicht? Ich habe kein Problem damit.« Er stand auf. »Kann ich dann gehen?«

      Jan ließ ihn von einem Kollegen abholen und sah Romy an. »Er ist es nicht, oder?«

      Romy schüttelte den Kopf. »Ich glaub’s auch nicht, aber wenn er doch der Täter ist, stellt er sich verdammt geschickt an. Also doch Magold, der sie als Schützin wiedererkannt hat?«

      »Ja, ein naheliegender Gedanke. Aber warum hat er nicht die Polizei eingeschaltet? Sie ist immerhin eine flüchtige Bankräuberin.«

      »Es gab eine Auseinandersetzung. Es könnte im Affekt passiert sein, und später wollte er lieber keine Aufmerksamkeit erregen. Zu dem Zeitpunkt wusste er ja bereits, dass die Frau nicht das erste Mordopfer in Ralswiek war.«

      »Aber wie kommt er auf die Idee, sie nach Stralsund zu bringen und auf der Deponie zu entsorgen?«

      »Ganz einfach, er wusste von der Stilllegung. Wir sollten ihn auf jeden Fall fragen. Denn wenn er es auch nicht war, stochern wir im Trüben.«

      Sie griff ihr Handy und drückte die Kurzwahl für Kasper. »Irgendwas Neues?«

      »Er ist beim Arzt, wie ich inzwischen erfahren habe. Lässt sich durchchecken. Kann noch eine Weile dauern.«

      »Schön, bleib dran.«

      »Mach ich. Bis später.«

      Jan lockerte seine Schultern und erhob sich, als Simon den Kopf zur Tür hereinsteckte. »Schlegel und Olivia sind mit Becker auf dem Weg hierher.«
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      Sein Kreislauf hatte ein bisschen verrücktgespielt – Schwindel, Schweißausbruch und Herzrasen. Schon am frühen Morgen fühlte er sich wie nach übergroßer Anstrengung, und gegen Mittag wurde es noch schlimmer. Da braute sich etwas zusammen. Der neue schweigsame Gast, der ihn flüchtig an jemanden erinnerte, ohne dass er genauer sagen konnte, um wen es sich handelte, hatte zufällig mitbekommen, wie er auf der Terrasse nach Luft rang und sich an einen Pfosten klammerte.

      »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte er sofort.

      Magold wollte ablehnen, aber der Mann kam ihm zuvor, fasste nach seinem Arm und half ihm, sich hinzusetzen. »Soll ich einen Arzt rufen?«

      Er zögerte.

      »Ich kann Sie auch hinfahren.«

      Keine schlechte Idee, dachte Magold. Er fühlte sich hilflos wie schon lange nicht mehr, Angst wand sich in seiner Brust wie ein Fisch im Netz, ein großer silbrig glänzender Fisch mit spitzen Zähnen. »Mein Arzt ist in Bergen …«

      »Kommen Sie, das ist wirklich kein Ding.«

      Während der Fahrt erinnerte er sich an den Namen des Gastes, Michael Schubert, und war plötzlich heilfroh über seine Hilfe. Das Herz wollte ihm schier aus der Brust springen. Später stellte sich heraus, dass sein Blutdruck völlig entgleist war. Der Arzt gab ihm etwas zur Beruhigung und bestand darauf, dass er einige Untersuchungen über sich ergehen ließ sowie ein, zwei Stunden zur Beobachtung in der Praxis blieb.

      Schubert erklärte, dass er ein paar Besorgungen zu erledigen habe und dann nebenan in einem Café auf ihn warten werde. Das war kein Vorschlag. Seine Stimme duldete keinen Widerspruch, und sie klang, als würden sie sich schon lange kennen.

      Als Magold die Praxis verließ, war es bereits später Nachmittag. Schubert saß auf der Sonnenterrasse des Cafés und las in einem Taschenbuch. Wir dürften ungefähr in einem Alter sein, dachte Magold. Auf dem Tisch stapelten sich mehrere Tassen und Gläser sowie ein Kuchenteller.

      Er blickte hoch, als Magold an den Tisch trat, und legte das Buch beiseite. »Geht es Ihnen besser?«

      »Ja, danke – auch für Ihre spontane Hilfe. Sie hätten nicht warten müssen.«

      »Nein, wollte ich aber.« Ein flüchtiges Lächeln glitt über sein Gesicht. Er machte eine einladende Handbewegung. »Trinken wir noch etwas?«

      »Eigentlich müsste ich zurück …«

      »Und uneigentlich?«

      »Sagte mein Arzt gerade, dass ich den Druck herausnehmen soll – aus allem, was ich tue.« Magold zuckte mit den Achseln. »Als wenn das so einfach wäre.«

      »Es ist einfach.«

      Magold setzte sich. »Ja?«

      »Oder besser gesagt: Es ist wesentlich einfacher, als es auf den ersten Blick scheint. Man kann immer etwas ändern, auch wenn es zunächst schwierig klingt, vielleicht sogar unvorstellbar.«

      Magold bestellte einen Saft. Er war müde und seltsam froh. Sein aufgebrachtes Herz hatte sich beruhigt – vorerst.

      »Darf ich Sie um einen Gefallen bitten?«, fragte Schubert, nachdem der Kellner das Getränk serviert hatte.

      »Natürlich.«

      Er griff in die Seitentasche seiner Weste und zog ein Foto heraus. »Erinnern Sie sich daran, dass diese Frau Gast in Ihrem Haus war? Das muss vor ungefähr zwei Jahren gewesen sein.«

      Magold starrte auf das Bild.

      »Sie hat diese Gegend geliebt.«

      Magold sagte nichts.

      »Ich habe sie vor vielen Jahren kennengelernt«, fügte Schubert einen Moment später hinzu. »Sie ist Opfer eines Verbrechens geworden, wie ich kürzlich erfuhr.«

      Magold trank einen Schluck und schmeckte der Süße des Saftes nach. Menschen strömten über den Marktplatz, die Kirchturmuhr schlug zur vollen Stunde, ein Hund kläffte, zwei Kinder beschimpften einander.

      »Und deswegen sind Sie hier?«, fragte er schließlich.

      »Ja.«

      »Die Polizei ermittelt«, erklärte Magold. Und dein Name ist wahrscheinlich nicht Schubert, sondern Heith, wurde ihm plötzlich klar – auch wenn die Ähnlichkeit mit dem Abgebildeten auf dem Foto, das ihm die Beamten gezeigt hatten, nicht sonderlich auffällig war, eher zufällig und vage. Aber vielleicht war Heith auch ein falscher Name. Gesichter veränderten sich manchmal so grundlegend, dass nur enge Freunde etwas Charakteristisches entdecken konnten. Und an wen du mich erinnerst, ist auch nebensächlich, dachte er.

      Schubert oder Heith oder wer auch immer sah ihn fragend an.

      »Ich hatte das Gefühl, ihr schon einmal begegnet zu sein«, fuhr Magold fort. »Ihr Name sagte mir nichts, das Gesicht auch nicht – aber da war etwas in ihrer Art, das mich neugierig machte. Und sie hatte ein Anliegen, sie war hier, um etwas zu klären …«

      Er brach ab, verblüfft über seine spontane Offenheit gegenüber einem wildfremden Gast, der seinerseits eine stille selbstverständliche Hilfsbereitschaft an den Tag gelegt hatte.

      Schubert nickte.

      »Wissen Sie, ich war mal Polizist«, fuhr Magold nach längerer Pause fort. »Und vor vielen Jahren bin ich bei einem Einsatz schwer verletzt worden.«

      Schubert stutzte und beugte sich stirnrunzelnd vor.

      Magold sah ihn lange an. »Wie gut kannten Sie die Frau?«

      »Nicht so gut, wie ich es mir immer gewünscht habe, aber … ja, wir waren mal ein Paar.«

      Merkwürdig, wie sich manchmal alles zusammenfügt, dachte Magold verwundert. Als er damals niedergeschossen wurde, hatte er sich kaum etwas sehnlicher gewünscht, als das Antlitz des Schützen erkennen zu können. Fünfzehn Jahre später stand diese zarte Frau mit dem aparten Gesicht vor ihm und erklärte ihm mit eindringlicher Stimme, dass sie herausgefunden habe, wer er sei, dass sich ihre Wege schon einmal gekreuzt hätten und ob er sich vorstellen könne, ihr zu verzeihen und über ihr Zusammentreffen Stillschweigen zu bewahren. Sie war zutiefst erschüttert gewesen, hatte Tränen in den Augen gehabt und war von einem Tag auf den anderen wieder abgereist, so dachte er jedenfalls.

      Er war zutiefst berührt gewesen, aufgewühlt, und er hatte das seltsame Gefühl gehabt, dass sich ein Kreis geschlossen hatte. Zwei Jahre später stellte sich heraus, dass sie ermordet und auf einer Müllkippe entsorgt worden war. Womöglich hatte sich an der Stelle ein ganz anderer Kreis geschlossen.

      Die Polizei, die bereits dabei war, sich durch alle möglichen alten und vergessenen Fälle zu wühlen, griff auch diesen auf. Eine Spur führte nach Ralswiek. Magold war seit geraumer Zeit bemüht, die Fassung zu wahren und nichts – oder so wenig wie möglich – nach außen dringen zu lassen. Weil es besser so war, weil er geschworen hatte, den Mund zu halten. Wenigstens auf einen Schwur sollte man sich verlassen können, wenn sonst schon immer alles ins Wanken oder durch dummes Gerede und Lügen ins Zwielicht geriet.

      Der Mutter auf dem Sterbebett war man verpflichtet, dem brutalen Vater ebenso, auch der Frau, die sich nach Jahren entschuldigte und beinahe demütig sein Schweigen erbat, oder dem Kollegen, der mit großem Engagement einen Fall aufklärte und einen widerlichen Straftäter zur Strecke brachte – mit allen Mitteln. Aber die Dinge entglitten ihm zusehends, je verkrampfter er sie zusammenzuhalten bemüht war.

      »Ich verstehe«, sagte Schubert unvermittelt in die Stille. Seine Stimme war plötzlich schwer vor Kummer.

      Magold streifte die Gedanken ab und sah ihn aufmerksam an. War es möglich …

      »Wollen wir zurückfahren?«

      »Ja, gerne.«

      Magold sah zum Fenster hinaus und lauschte auf den inzwischen wieder kraftvollen und gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Am Tag vor ihrer Abreise hatte sie sich noch mit jemandem getroffen, erinnerte er sich unvermittelt. Sie waren zu einem Spaziergang aufgebrochen.

      Schubert hielt vor dem Haus.

      »Danke.«

      »Keine Ursache.«

      Sie stiegen aus, und Schubert verabschiedete sich mit einem beiläufigen Nicken, als Magold den Kommissar entdeckte, der im Schatten sitzend wartete und sich nun erhob. »Wir haben noch ein paar Fragen an Sie.«

      Magold wollte ihn mit dem Hinweis auf den Arztbesuch rasch abfertigen, dann entschied er sich anders. »Worum geht es? Um die Norwegerin?«

      Kommissar Kasper Schneider nickte. »Unter anderem. Wir müssen in die PI nach Stralsund fahren.«

      »Was denken Sie, dass ich sie ermordet habe?«, entfuhr es Magold. Er entlastete sein schmerzendes Bein. »Weil mir klarwurde, dass sie zu dem Trio gehörte, das damals die Bank überfiel? Dass sie die Schützin war, an der ich mich rächen wollte?«

      Verblüffung huschte über das Gesicht des Beamten.

      »Ja, ich habe mitgekriegt, wer sie war. Sie hat es mir selbst gesagt. Sie war gekommen, um reinen Tisch zu machen. Und dann ist sie wieder abgereist. Mehr habe ich nicht zu sagen – und ich denke, dafür müssen wir nicht extra nach Stralsund fahren. Das können Sie den Kollegen auch so übermitteln. Eine schriftliche Aussage reiche ich gerne nach. Aber jetzt brauche ich einfach meine Ruhe.«

      »Sie wollte reinen Tisch machen«, wiederholte Schneider. »Betraf das ausschließlich Sie?«

      »Keine Ahnung. Sie ist viel spazieren gegangen – am Tag vor ihrer Abreise traf sie sich noch mit jemandem …«

      »Mann oder Frau?«

      »Ein Mann. Ich habe ihn nur von weitem gesehen und mitbekommen, dass er sich freute, sie zu sehen. Das war es – mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht erzählen zu der alten Sache.«

      Alles andere geht niemanden etwas an. Sie wissen schon viel zu viel über diese chaotische Familie, über all das Leid und den Kummer hier am Bodden. Warum hast du nicht den Mund gehalten, wie sonst auch, Mutter?

      Der Kommissar musterte ihn nachdenklich. Er sah aus, als wollte er noch etwas hinzufügen, entschied sich aber dagegen.

      Becker starrte gefühlte fünf Minuten auf das Foto, ohne sich zu rühren. Sein Entsetzen war mit Händen greifbar.

      »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte Gerit. »Legen Sie ein umfassendes Geständnis ab, und wir verzichten auf eine Gegenüberstellung mit Charlotte Magold.«

      Er zuckte zusammen. »Um Gottes willen …«

      »Sehe ich auch so. Was ist passiert?«

      Er umklammerte die Tischkante. »Ich habe eine Dummheit begangen, wahrscheinlich die größte in meinem Leben.«

      »Das kann ich nicht beurteilen. Erzählen Sie einfach.«

      »Ich habe sie nicht vergewaltigt«, flüsterte er.

      »Halb zog sie ihn, halb sank er hin?«, zitierte Gerit gleichmütig.

      »Ob Sie es glauben oder nicht – ja, so ähnlich. Wir waren angetrunken, und … es ist passiert.«

      Wie oft habe ich das schon gehört, dachte Gerit. »Mit einer Fünfzehnjährigen ist es einfach so passiert? Sie waren damals bereits Ende zwanzig, also wahrlich kein Teenager mehr, zudem Polizeibeamter …«

      »Damit erzählen Sie mir nichts Neues.«

      »Als Nächstes werden Sie mir wahrscheinlich erklären wollen, dass Charlotte deutlich reifer wirkte und so erwachsen und …«

      »Ja, so ähnlich.«

      »Und sie hat sich nicht gewehrt, ganz im Gegenteil.«

      »Sie hat sich nicht gewehrt oder mir irgendwie zu verstehen gegeben, dass sie … nicht wollte.«

      »Ihr Gesichtsausdruck wirkt aber alles andere als begeistert«, wandte Gerit ein.

      »Das ist eine Momentaufnahme …«

      »Hören Sie auf, sich auf diese widerlich billige Tour herauszureden! Wie ging es weiter?«

      »Was genau meinen Sie?«

      »Karin Maier hat dieses Foto aufgenommen. Sie verfügte schon als junges Mädchen über eine stattliche Anzahl scheußlicher Schnappschüsse. Meine Mitarbeiterin sowie Kollegen aus Stralsund und Rügen lassen gerade ihren gesamten Freundes- und Verwandtenkreis überprüfen, um festzustellen, wen sie mit ähnlichen Bildern auf die Palme gebracht hat.« Das war ein bisschen übertrieben, aber Becker wirkte ziemlich angeschlagen und würde ihr die Maßnahme abnehmen.

      »Ich sehe es zum ersten Mal.«

      Gerit fixierte ihn mit kaltem Lächeln. »Nun gut. Schade – ich möchte mal einen Beamten erleben, der bei einer miesen Geschichte erwischt wird und, ohne zu zögern oder sich lang und breit herauszureden, die Dinge beim Namen nennt und umfassend aussagt, so dass wir uns weitere tiefschürfende Ermittlungen sparen können.«

      Becker verzog keine Miene.

      »Was ist mit Ihrer Frau?«

      »Was soll mit ihr sein?« Seine Stimme war eine Oktave nach oben geklettert und flatterte.

      »Kennt sie das Bild?«

      »Nein, natürlich nicht. Meine Frau und ich haben erst Jahre nach dieser … Geschichte geheiratet.«

      »Das muss ja nichts heißen.«

      Er schluckte.

      »Ich muss Ihnen nicht erklären, was ein Motiv ist, oder?« Sie hob rasch die Hand, als Becker etwas sagen wollte. »Ich weiß, dass Dieter Kantor für den Mord an ihr sitzt.«

      »So ist es.«

      »Und ich denke, dass er sie nicht getötet hat.«

      »Wie bitte?«

      »Kantor hat es nicht getan.«

      »Alle Beweise …«

      »Verschonen Sie mich mit den Beweisen«, unterbrach sie ihn in aller Gemütsruhe. »Sie waren der leitende Ermittler, und Ihr Interesse, Kantor zu überführen, war mindestens genauso groß wie Ihr tiefsitzendes Bedürfnis, sich von dieser jungen Frau zu befreien.«

      »Das ist doch Quatsch!«

      »Ist es nicht.«

      »Und wie wollen Sie das beweisen?«

      Gerit beugte sich vor. »Dieses Foto hätte Ihre Karriere beendet und auch privat höchst unerfreuliche Auswirkungen gehabt. Für Charlotte Magold ist die Geschichte nicht folgenlos geblieben …«

      »Das kann sonst wer gewesen sein.«

      »Natürlich. Darum schlage ich vor, dass Sie einem Vaterschaftstest zustimmen.«

      Er presste die Lippen aufeinander.

      »Karin Maier wird sogar von ihrem eigenen Vater und von der Schwester als boshaft und heimtückisch beschrieben«, fuhr Gerit einen Augenblick später fort. »Das Fotomaterial, das die Beamten sichergestellt haben, ist widerlich, um es kurz und prägnant auf den Punkt zu bringen. Also – hören Sie mit dem Theater auf. Sie hat Sie mit der Aufnahme oder auch mit anderen Fotos konfrontiert – einfach, weil es ihr Spaß machte. Womöglich wollte sie ein bisschen Geld, aber ich schätze, das war nebensächlich. Wie oft hat sie Sie mit den Bildern gequält und bedroht? Alle drei, vier Monate? Zweimal im Jahr?«

      Becker atmete tief aus und nickte schließlich. »Na schön. Fünf-, sechsmal insgesamt. Ich habe ihr jeweils ein bisschen Geld gegeben, und sie hat mir die Dinger ausgehändigt, und das war es dann.«

      Das war es nicht, dachte Gerit. Es steckte noch viel mehr dahinter. Sie konnte es förmlich riechen. Becker war zutiefst getroffen und aufgewühlt. Aber der Staatsanwalt honorierte ihren guten Riecher nur in Kombination mit entsprechenden Beweisen. Und es würde schwer werden, dem Beamten einen Mord nachzuweisen, der fünfzehn Jahre zurücklag und einem grausamen Sexualstraftäter höchst professionell – also schwer widerlegbar – angehängt worden war, ohne dass bislang auch nur der geringste Zweifel an seiner Täterschaft aufgekommen war. Und es gab wohl nicht wenige, die dafür plädierten, dass Kantor hinter Gitter blieb und auf keinen Fall rehabilitiert wurde, selbst wenn die Eindeutigkeit seiner Schuld im Falle Karin Maier Risse bekommen sollte.

      »Glauben Sie allen Ernstes, dass ich sie Jahre später ermordet habe? Warum?«

      Gerit nickte. »Ja, davon bin ich zurzeit überzeugt. Sie kennen Magold und …«

      »Er war ein Kollege, natürlich kenne ich ihn!«

      »Karin Maier hat in seiner Pension gejobbt. Sie waren zum selben Zeitpunkt dort und haben sie wiedergetroffen, vielleicht zufällig. So kam eins zum anderen. Die Leiche haben Sie später nach Stralsund geschafft und Kantor untergeschoben. Das passte wunderbar. Die Soko war seit Monaten damit beschäftigt, ihm endlich eine ganze Reihe übler Straftaten nachzuweisen. Und die Sache mit der Mütze und dem Blut vom Opfer …« Sie winkte ab. »Hören Sie auf. Das ist ein Kinderspiel für jemanden wie Sie, und wahrscheinlich hatten Sie Helfer. Auch die werden wir ausfindig machen.«

      Becker verschränkte die Arme auf dem Tisch. »Das ist eine abenteuerliche Theorie, für die Sie keinen einzigen überzeugenden Beweis antreten können.«

      »Die aktuellen Ermittlungen zu Karin Maier lassen berechtigte Zweifel an Kantor als Täter zu. Das Foto ist ein starkes Indiz für Ihre persönliche Verwicklung in den Fall, das dürfte Ihnen längst klar sein. Das Mädchen hat Sie blamiert und erpresst, über Jahre hinweg; dass ihre Kamera verschwunden ist, darf in diesem Zusammenhang auch nicht weiter verwundern.«

      »Das ist noch lange kein Beweis für einen Mord.«

      »Sie sollten sich das ganze Theater sparen, bevor wir anfangen, richtig tief zu graben und herumzuwühlen. Legen Sie ein Geständnis ab, und ich sorge für eine umsichtige juristische Aufarbeitung.« Sie zuckte mit den Achseln.

      Er lächelte kühl. »Soll das ein Witz sein? Umsichtige juristische Aufarbeitung? Man wird mich …«

      »Weiß eigentlich Rolf Magold, was Sie mit seiner Tochter gemacht haben? Vielleicht hat sie es ihm oder einem anderen Familienmitglied erzählt – oder zumindest erzählen wollen, aber dem Mädchen hat man ja nicht geglaubt. Das hat Ihre Situation beträchtlich erleichtert, nicht wahr?«

      Becker schluckte und wich kurz ihrem Blick aus.

      »Charlotte war schon immer ein schwieriges Mädchen. Hat Sie das an ihr gereizt?«

      »Sie können damit aufhören – ich habe bereits zugegeben …«

      »Karin war auch besonders, aber auf andere Art. Sie hat Sie zur Weißglut getrieben. Sie war gehässig und rücksichtslos. Es hat ihr diebischen Spaß gemacht, andere zu brüskieren, in allergrößte Verlegenheit oder besser noch: tiefe Verzweiflung zu stürzen. Sie konnten gar nicht mehr aufhören, an sie zu denken – an dieses kleine widerliche Miststück, das es gar nicht anders verdient hat.«

      Becker schloss die Augen. »Okay«, flüsterte er. »Sie machen das ziemlich gut, und ich möchte, dass Sie sofort aufhören. Ich habe das Mädchen nicht getötet, aber ich gebe zu, dass ich heilfroh war, als sie tot war. Und ich war nicht der Einzige, dem sie immer wieder das Leben zur Hölle gemacht hat, einfach so, aus Spaß und Missgunst.« Er brach ab und knetete schwer atmend seine Finger.

      Gerit beugte sich vor. »Was ist passiert, Herr Becker? Reden Sie endlich.«

      Er rieb sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Ich habe sie gefunden – tot.«

      »Weiter.«

      »Ich habe ihre Leiche beseitigt und auf diese Art mehrere Fliegen mit einer Klappe geschlagen«, flüsterte er.

      Gerit stützte das Kinn auf ihre Hände. »Und das soll ich Ihnen glauben?«

      »Es ist wahr.«

      »Würden Sie bitte etwas konkreter werden?«

      Becker schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wer sie getötet hat. Aber er muss verdammt wütend auf sie gewesen sein – so wie sie zugerichtet war.«

      »Wo haben Sie sie gefunden?«

      »Ich brauche eine Pause.«

      »Kriegen Sie.«

      Gerit stand auf. »Ich lasse Ihnen etwas zu trinken bringen.«

      Becker antwortete nicht.
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      Romy hatte das Verhör im Nebenraum verfolgt. Sie war davon überzeugt, dass Karin am Abend vor ihrem Tod nach Ralswiek gekommen war, um ihre restlichen Sachen abzuholen und dabei – zufällig – auf Becker gestoßen war. Aber eine zuverlässige Zeugenaussage, die dieses Zusammentreffen belegte, würde nach so langer Zeit kaum noch möglich sein. Und wie war es weitergegangen? Hatte sie die Situation ausnutzen wollen, den Beamten erneut unter Druck zu setzen, worauf Becker die junge Frau im Laufe einer Auseinandersetzung getötet hatte? Denkbar.

      Anschließend war er dann sehr überlegt vorgegangen, hatte Spuren beseitigt beziehungsweise Hinweise zu Kantor platziert und auf diese Weise mehrere Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ohne Mitwisser und Helfer? Die Leiche war erst am nächsten Morgen entdeckt worden – Stunden nach ihrem Tod –, und Beckers Team war sofort hinzugezogen worden. Inzwischen dürfte er sich längst um eine eindeutige Spurenlage gekümmert haben.

      Vielleicht war Magold ein Mitwisser, vielleicht auch nicht, vielleicht hatten sie gemeinsame Sache gemacht – oder auch nicht. Unter dem Druck gab Becker bislang nur zu, ihre Leiche nach Stralsund gebracht zu haben und agierte damit ähnlich wie Magold, dessen Aussage zu seinen verstorbenen Eltern letztlich nicht widerlegbar war. Blieb nur die Frage, ob Becker es tatsächlich darauf ankommen lassen würde, dass die interne Ermittlerin Gott und die Welt befragte und ob er in Kauf nehmen würde, dass ihm damit der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Ein umfassendes Geständnis und die Zusammenarbeit mit der Internen wäre wahrscheinlich die sinnvollere Alternative. Und wenn er tatsächlich nicht wusste, wer es getan hatte? War das realistisch? Nicht besonders.

      Romy schüttelte den Kopf. Vier tote Frauen im Verlauf von gut zwanzig Jahren, und die wenigen Hinweise und Spuren kreisten immer wieder um Ralswiek und Familie Magold und verdichteten sich zusehends, je länger die Ermittlungen andauerten und je intensiver die Nachforschungen ausgeweitet wurden. Alte Lügen, neue Halbwahrheiten, gestörte Persönlichkeiten, Geheimnisse, seltsame Verwicklungen, die Vergangenheit und Gegenwart verschmelzen ließen, Unausgesprochenes, anonyme Hinweise, Familienkonflikte, Schweigegelübde – ein Alptraum für Ermittler.

      Dazu passte auch, was Kasper gerade über sein Gespräch mit Magold berichtet hatte, der plötzlich völlig überraschend zugab, gewusst zu haben, dass die angebliche Norwegerin Sandra Höger gewesen war – die Schützin, die ihn niedergestreckt und damit sein ganzes weiteres Leben beeinflusst hatte. Eine Bankräuberin, die Jahre nach den Geschehnissen wie aus dem Nichts auftauchte, reinen Tisch machen wollte – warum auch immer – und sich bei ihm entschuldigte. Das hatte ihm genügt, zu seinem Wort zu stehen und niemandem von ihrem Besuch zu erzählen, auch nicht, als klarwurde, dass sie ermordet worden war. Seltsam. Hatte er sie auf den Fotos, die sie ihm gezeigt hatten, etwa nicht erkannt? Nicht völlig auszuschließen, aber doch eher unrealistisch für einen ehemaligen Polizisten.

      Und was hatte ihn plötzlich bewogen, seine Haltung zu ändern? Allein die Tatsache, dass die Ermittlungen ihre Identität aufgedeckt hatten? Um den Ermittlern zuvorzukommen, die daraus ein Motiv ableiten könnten? Weil es auf einmal für ihn wichtig wurde, Dinge klarzustellen und auch auszusprechen? Romy konnte sich an keinen Fall auf Rügen erinnern, dessen Motivlage über einen so langen Zeitraum derart verschwommen geblieben war.

      Grübelnd sah sie Gerit Schlegel nach, die sich zur Besprechung mit Olivia zurückzog, und beschloss, nach Rügen zurückzufahren. Reinen Tisch machen. Eine Reise in die Vergangenheit, ein letztes Treffen mit einem Mann. Danach verlor sich Högers Spur. Ihr Bruder kam nicht in Frage. Eine verflossene Liebe? Ein Exfreund …

      Bevor sie ihren Roller startete, rief sie in der Pension an.

      »Ich muss Sie noch einmal stören. Können Sie den Mann genauer beschreiben, mit dem Sandra Höger sich vor ihrer Abreise traf?«, fragte sie Magold.

      »Nein, das sagte ich bereits Ihrem Kollegen.« Seine Stimme klang vergleichsweise freundlich, zumindest nicht abweisend.

      »Ich weiß, aber manchmal fallen einem dann doch noch Details ein. Kleidung, Alter, Größe, Körpersprache und so weiter.«

      »Ich stand zu weit weg, um Einzelheiten wahrzunehmen«, erklärte er. »Es war auf jeden Fall kein Gast aus der Pension, und ich bin lediglich sicher, dass es ein Mann war, der sich sichtlich freute, sie zu treffen.«

      »Und sie reiste am nächsten Tag ab?«

      »Ja.«

      »Danke.« Sie unterbrach die Verbindung.

      Eine letzte entscheidende Begegnung mit einem Menschen aus ihrer Vergangenheit hatte vielleicht alles verändert. Romy nickte nachdenklich.

      Und ganz ähnlich könnte es Karin ergangen sein – ob Becker nun der Mörder war oder lediglich derjenige, der die Tote entdeckte und den Mord kurzerhand zu seinen Gunsten missbrauchte. Hier schien das Motiv auf der Hand zu liegen. Karin hatte sehr wahrscheinlich jemanden nicht zum ersten Mal zur Weißglut getrieben. Wer hatte das gleich noch so beschrieben? Ihre Schwester Michaela Brandt. Auch in dieser Familie hatte es ein sogenanntes schwarzes Schaf gegeben, ein böses Schaf. Wäre das Leben dieser Menschen anders verlaufen, wenn sich die Wege von Karin und Charlotte nicht gekreuzt hätten? Möglich, aber Karin hätte sich immer und überall Feinde gemacht, und Charlottes Borderline-Persönlichkeit, wie ihre Tante sie beschrieb, hatte schon in der frühen Kindheit zu großen Irritationen geführt.

      Romy fuhr die Nebenstrecke über Garz und Putbus und wollte gerade in Richtung Middelhagen abbiegen, als ihr Telefon klingelte und Magolds Nummer auf dem Display aufleuchtete. Sie bremste ab und hielt an.

      »Mir ist doch noch etwas eingefallen«, kam er sofort zur Sache. »Beim Rundgang durch ihr Zimmer am nächsten Tag nach ihrer Abreise habe ich einen Prospekt entdeckt, der mich irgendwie amüsierte. Vielleicht erinnere ich mich deshalb nun doch noch daran.«

      »Sie meinen eine Werbebroschüre?« Romy schüttelte verdutzt den Kopf. Was war daran amüsant?

      »Ja, sie lag wohl als Beilage in der Zeitung. Jedenfalls hatte sie den Prospekt aufgehoben. Es ging um ein Geschäft in Sassnitz, einen Hörgeräteakustiker. Ich dachte noch, dass es eigentlich ein bisschen früh für derlei Hilfsmittel sei …«

      Romy bekam die letzten Worte nur noch mit halbem Ohr mit. Torsten Berger. Sie ließ das Handy sinken.

      Gerit war zufrieden. Sie waren im zweiten Anlauf zwei entscheidende Schritte weitergekommen – Becker hatte inzwischen, ohne zu zögern, zugegeben, dass er in Ralswiek gewesen war, um Magold zu besuchen.

      »Es war lediglich eine Stippvisite geplant. Ich wollte mal nachfragen, wie es ihm nach seiner Freistellung vom Dienst so erging. Ein Teil der Familie war da, und ich wollte gar nicht lange stören«, fuhr er fort.

      »Wissen Sie, wer noch dort war?«

      »Nein, es war einiges los, das Wetter war schön, und viele Leute – der Großteil Pensionsgäste, nehme ich an – saßen im Garten. Ich habe nur zufällig mitbekommen, dass Kaffeeklatsch angesagt war.«

      »Sie wollten sich nicht zu den Magolds setzen?« Gerit milderte den deutlich ironischen Ton nicht ab.

      Becker verzog keine Miene und schüttelte den Kopf. »Rolf hat Getränkekisten aus dem Keller nach oben geholt, und ich habe ihm geholfen. Dann haben wir uns ein Bier gegönnt – abseits des Trubels, an der Theke im Gastraum.«

      »Verstehe. Und weiter?«

      »Plötzlich tauchte Karin auf.«

      »Das dürfte ein Schock gewesen sein.«

      »Ja.«

      »Wie hat sie reagiert?«

      »Sie war überrascht, fasste sich aber schnell wieder und …«

      »Ja?«

      Er rieb sich über die Nase und atmete tief durch. »Sie begann, die Situation zu genießen.«

      »Würden Sie das bitte näher beschreiben?«

      »Sie wirkte plötzlich aufgekratzt, lachte, tat so, als würden wir uns näher kennen …«

      »Was ja durchaus stimmte.«

      Darauf ging Becker nicht ein. »Sie machte dumme Bemerkungen, gackerte albern herum, bis Magold sie schließlich aufforderte, das Theater zu unterlassen und sich um ihre Angelegenheiten zu kümmern. Soweit ich weiß, wollte sie noch ein paar Sachen abholen, die sie vergessen hatte. Magold mochte sie nicht sonderlich, das war zu spüren, und das betonte er auch, als sie den Raum verlassen hatte. Es sei ein Fehler gewesen, auf Charlotte zu hören und ihr den Job zu geben – sie sei aufdringlich und würde Gäste belästigen.«

      Gerit glaubte ihm. Interessante Wortwahl, dachte sie. Charlotte Magold hatte die Situation durchaus ähnlich beschrieben, wie sie sich an den Bericht der Rügener Kommissare erinnerte, nur mit umgekehrten Vorzeichen. Nach allem, was sie inzwischen erfahren hatten, war jedoch Karin der Störenfried gewesen. Milde ausgedrückt. »Und weiter?«

      »Ein paar Minuten später musste ich auf die Toilette, und da stand sie im Waschraum und grinste mich frech an.«

      Gerit spitzte die Lippen.

      »Wir müssen uns unterhalten, sagte sie.« Beckers Hände zuckten, er zog sie vom Tisch. »Der Meinung war ich ganz und gar nicht, doch sie ließ sich nicht beirren. Sobald es dunkel würde, sollte ich zum Bauwagen im abgelegenen verwilderten Teil des Gartens kommen – da würde uns sicher niemand stören.«

      »Wie haben Sie darauf reagiert?«

      »Ich habe ihr geantwortet, dass sie mich in Ruhe lassen soll, aber sie hat nur hämisch gelacht und …« Er winkte ab. »Charlotte war mit ihrem Sohn zu Besuch. Sie können sich denken, womit Karin drohte.«

      »Durchaus.«

      »Es war eine unerträgliche Situation für mich.«

      »Das glaube ich Ihnen aufs Wort.«

      »Dennoch nahm ich mir vor, ruhig zu bleiben, einfach abzuwarten, schließlich aufzubrechen und alles Weitere auf mich zukommen zu lassen«, fuhr Becker fort. »Soll sie doch quatschen, dachte ich, soll sie doch ihr Gift verspritzen, irgendwann muss das doch mal vorbei sein. Die mir wichtigen Menschen werden ihr ohnehin nicht glauben, meine Frau sowieso nicht … »

      Er griff zum Wasserglas. »Magold hatte inzwischen ein paar Bier zu viel getrunken und wollte ins Bett. Ich machte mich auf den Weg und … kehrte dann doch noch mal zurück. Plötzlich stand vor meinem inneren Auge, wie sie auspacken würde – wenn nicht heute, dann irgendwann in den nächsten Tagen, nur um mir zu schaden und weil ich es gewagt hatte, ihre Aufforderung zu missachten. Wahrscheinlich gab es noch andere Fotos, kompromittierend, bösartig, und ich musste unbedingt in Erfahrung bringen, was sie vorhatte.«

      »Sie waren wütend.«

      »Erschüttert, fassungslos, aufgewühlt – ein Nervenbündel könnte man auch sagen.«

      »Hass?«

      »Ja.«

      »Sie hätten ihr gerne einen Denkzettel verpasst.«

      »Keine schlechte Idee, das gebe ich zu. Aber sie war schon tot, als ich am Bauwagen eintraf, erschlagen. Und in diesem Moment wurde mir jäh bewusst, dass sich meine Anwesenheit zum Tatzeitpunkt nicht verheimlichen lassen würde. Und mein Motiv würde auch herauskommen, wenn man die Leiche hier fand. Alles würde herauskommen. Ich wäre erledigt, selbst wenn aufgrund der Spurenlage der Mörder doch gefasst werden würde.«

      Ein nachvollziehbarer Gedanke, überlegte Gerit.

      »Mein Plan ergab sich dann wie von selbst. Ich bin mit meinem Wagen an die rückwärtige Seite des Grundstücks gefahren, habe die Leiche in eine Baufolie gewickelt und die Spuren beseitigt, soweit es in der Eile und Dunkelheit möglich war. Die Ermittlungen zu Kantor liefen ja seinerzeit auf Hochtouren, verschiedene Sexclubs waren dabei auch ins Visier geraten, weil der Kerl sich dort häufiger herumtrieb.« Er hob die Hände. »Es war fast lächerlich einfach, sie in dem Hinterhof abzulegen. Niemand hat etwas mitbekommen.«

      »Und wie haben Sie das mit der Mütze und dem Blut gedeichselt?«

      Becker zögerte. »Sagen wir mal so – ich hatte vorgesorgt. Kantor war wie ein Aal. Früher oder später brauchten wir eindeutige Beweise, um diesen Typen zu überführen.«

      Gerit sah ihn scharf an. »Wer hat Ihnen geholfen?«

      »Niemand. Darum habe ich mich selbst gekümmert.«

      »Das glaube ich Ihnen nicht.«

      »Dann nicht. Als Spusi und Techniker am nächsten Tag am Fundort eintrafen, war ich mit meinem Team schon längst vor Ort, noch bevor die Stralsunder Kripoleute zur Stelle waren …«

      Er würde den Kollegen, der ihn womöglich bei der Aktion unterstützt hatte, nicht verraten. Gerit sah ihn lange an. »Herr Becker, warum sollte ich Ihnen glauben? Die Geschichte, die Sie erzählt haben, ist rund, sie klingt überzeugend und auch im Detail realistisch, nur: Sie funktioniert natürlich auch ganz wunderbar ohne den unbekannten Dritten, den Täter, der Ihren Angaben zufolge ja direkt vor Ihnen dort hinten herumgeschlichen sein musste und das Mädchen tötete. Sie haben uns in aller Ausführlichkeit ein Halbgeständnis vorgelegt. Wie wäre es, wenn Sie …«

      »Nein. Ich habe sie nicht getötet. Die Sache ist nur die: Wer immer es getan hat, dürfte mir schlicht zuvorgekommen sein. Ich wäre in meiner Verfassung und zu dem Zeitpunkt wahrscheinlich eines Mordes fähig gewesen.«

      »Auch das klingt sehr überzeugend. Und dennoch …«

      »Der Fotoapparat«, warf Becker ein. »Er ist nie gefunden worden, soweit wir es ermittelt haben. Ich sage Ihnen, dass der Täter es auf aktuelle Aufnahmen abgesehen hatte.«

      »Na und? Auch das stellt hier und jetzt nicht viel mehr als ein gut klingendes Argument dar. Solange Sie uns keine weiteren Hinweise geben können, wer an dem Abend noch in Ralswiek war und Probleme mit Karin hatte, stehen Sie allein unter Mordverdacht.«

      Becker rieb sich mit beiden Händen über die Wangen. Man hörte das Kratzen der Bartstoppeln. »Ich war es nicht«, flüsterte er. »Suchen Sie nach jemandem, der auch ein Motiv hatte. Ich schwöre, dass Sie eine Spur entdecken, die nicht das Geringste mit mir zu tun hat.«

      Gerit lehnte sich zurück. Ob sie wollten oder nicht – sie mussten jedes einzelne Foto durchgehen, das dieses Mädchen geschossen hat. Und selbst wenn sie nichts finden würden …

      »Geben Sie mir eine Chance, bitte. Das Offensichtliche muss nicht automatisch der Wahrheit entsprechen.«

      Gerit verzog den Mund. »Nein – wer wüsste das besser als Sie und Kantor.«

      Er senkte den Kopf.

      »Wir werden Kantor rehabilitieren.«

      »Er ist für genügend andere grausame Straftaten verantwortlich …«

      Gerit stützte die Hände auf den Tisch und beugte den Kopf vor. Ihr Blick sprach wahrscheinlich Bände, denn Becker verstummte sofort. »Jäger, Ankläger, Richter und Henker in einer Person, oder was? Polizisten wie Sie machen alles kaputt, wofür unsere demokratische Grundordnung steht. Das klingt dramatisch? Mag sein, aber ich meine es völlig ernst, und ich mache diesen Job, weil ich daran glaube. Und noch was: Ich mache ihn gut, egal, um wen oder was es geht.«

      Er schloss die Augen.

      Gerit ließ ihn abführen und blieb eine Weile regungslos sitzen. Schließlich lockerte sie die Nackenmuskulatur und stand auf. Olivia kam ihr entgegen, als sie den Teamraum betrat.

      »Wir müssen zum einen in Erfahrung bringen, wer an dem Abend in Ralswiek war, und zum anderen die scheußlichen Fotos durchgehen, mit denen sich das Rügener Team bereits beschäftigt hat. Dabei brauchen wir Unterstützung.«

      »Ich spreche gleich mit Jan.« Sie sah auf die Uhr. »Wir fangen noch heute Abend an.«

      »Das dachte ich mir.«

      Gerit lächelte.

      Jan runzelte die Stirn und verließ mit dem Telefon am Ohr den großen Besprechungsraum. Romys Stimme klang noch aufgeregter als üblicherweise, und er fühlte sich gerade ein bisschen überfordert, was die Koordination der einzelnen Fälle und das ständige Hin und Her anging. »Noch mal von vorn und der Reihe nach.«

      »Torsten Berger war in Sandra Höger verliebt«, wiederholte sie. »Und er kannte Hartmut Rode – er hat uns sogar erzählt, dass der Mann manchmal in einem Firmenwagen vorfuhr. Und er berichtete uns vom Streit der beiden.«

      »Na und?«

      »Ich halte es für möglich, dass Sandra während ihrer Rügenreise auch Kontakt zu Berger aufnahm. Vielleicht war seinerzeit doch mehr zwischen den beiden, und sie wollte – Stichwort: reinen Tisch machen – auch mit ihm ein klärendes Gespräch führen. Er könnte der Mann sein, von dem Magold erzählt hatte, ohne ihn näher beschreiben zu können. Ist das so abwegig?«

      »Tja, abwegig nicht, aber …«

      »Die beiden haben sich getroffen«, unterbrach Romy ihn, und Jan verdrehte die Augen. »Unter Umständen erhoffte Berger sich eine neue Chance. Die gab es aber nicht. Sie ließ ihn abblitzen. Berger heftete sich am nächsten Tag nach ihrer Abreise an ihre Fersen und versuchte es noch einmal. Es folgte dann aber eine hässliche Auseinandersetzung, in deren Verlauf Berger sie ermordete.«

      »Im Affekt?«

      »Ja.«

      »Und anschließend entsorgt er sehr überlegt und gut geplant die Leiche auf der Deponie? Der Mann ist Hörgeräteakustiker und kein Killer.«

      »Schon klar, er wirkt leutselig und harmlos, aber schließt sich so etwas grundsätzlich von vorneherein aus?«, erwiderte Romy. »Blöd ist der jedenfalls nicht, und wir wissen nicht, was ihn so alles umtreibt. Nach dem ersten Schock fing er an zu überlegen, wie er die Situation retten kann. Offenbar gab es keine Zeugen. Er wusste, dass Rode auf der Deponie gearbeitet hat, und es war jedem Zeitungsleser aus der Gegend bekannt, dass die Anlage stillgelegt war«, führte sie weiter aus. »Er erinnerte sich an den Stress zwischen den beiden, und womöglich hatte Sandra ihm noch so einiges aus ihrem Leben in den letzten Jahren erzählt. Jedenfalls hielt er es für eine geniale Idee, sie dorthin zu bringen – die Chance, dass sie nie gefunden werden würde, war groß. Ansonsten würde die Spur früher oder später zu Rode führen, so seine Überlegung. Und er lag verdammt richtig, oder? Dass wir nun doch auch bei ihm gelandet sind, hat er wahrscheinlich nicht angenommen. Aber er macht gerade das Beste daraus.«

      Jan kaute auf seiner Unterlippe. Rode selbst hatte in der Vernehmung auf Bergers Verliebtheit hingewiesen, von der ihm Sandra erzählt hatte. »Romy, das klingt durchaus folgerichtig, aber dabei lassen wir den Lebensgefährten völlig außen vor. Der Mann ist womöglich untergetaucht – aber warum? Weil er etwas mit der Tat zu tun hat?«

      »Die Frage ist berechtigt, doch im Moment kommen wir nun mal an ihn nicht heran – er kann im Übrigen eine gewisse Abneigung entwickelt haben, was Polizeifragen angeht, egal zu welchem Thema.«

      »Er hat seine Strafe abgesessen …«

      »Und? Er befürchtet, dass wir ihn verdächtigen und er zu wenig zu seiner Entlastung vorbringen kann. Außerdem hat er Jahre mit einer flüchtigen Straftäterin verbracht. Dazu fällt manchem Staatsanwalt der eine oder andere Paragraph ein.«

      »Na schön«, seufzte Jan. »Und wie wollen wir Berger etwas nachweisen? Wenn der Typ so schlau vorgegangen ist, wie wir gerade konstatieren, hat er sich gegen alle Eventualitäten abgesichert. Wie du gesagt hast – er macht das Beste daraus. Zudem hatte er Zeit, viel Zeit. Seit dem Fund sind etliche Tage vergangen. Das Ganze ging durch die Medien, einschließlich Aufruf an die Bevölkerung. Er konnte sich in aller Ruhe vorbereiten, sollte die Polizei tatsächlich vor seiner Tür stehen.«

      »Stimmt.«

      »Und?«

      »Wir müssen ihn reinlegen.«

      Jan atmete tief durch. »Woran denkst du?«

      »Wir bitten ihn, eine Aussage zu machen – quasi gegen Rode. Wir lassen durchblicken, dass wir Rode am Haken haben. Mal sehen, wie weit er sich dabei aus dem Fenster lehnt. Ich hoffe, dass er so richtig vom Leder zieht und vielleicht unvorsichtig wird. Womöglich entdecken wir darüber einen neuen Ansatz, um das Ganze zu drehen.«

      »Verstehe.«

      »Wir könnten zeitgleich auch versuchen, etwas über sein Liebesleben herauszufinden. Probleme mit Frauen und so weiter. Max könnte dazu etwas recherchieren.«

      »Ja. Macht das.«

      »Und vielleicht kann man den Mann ein bisschen provozieren.«

      »Mein Okay habt ihr.«

      »Freut mich.«

      Jan hörte, dass Romy entspannt ausatmete.

      »Und wie sieht es bei euch gerade aus?«

      »Becker gibt inzwischen zu, dass er in Ralswiek war, um Magold zu besuchen und dabei überraschenderweise und zu seinem Leidwesen auf Karin stieß. Später will er ihre Leiche gefunden haben – übrigens in jenem Bauwagen, unter dem wir schon einmal fündig wurden …«

      »Nicht dein Ernst!«

      »Und ob.«

      »Sie hat ihn angeblich aufgefordert, sich dort mit ihm zu treffen, und er schwört Stein und Bein, dass Karin bereits tot war, als er ankam. Dann hat er sie nach Stralsund gebracht und dort entsprechend ausstaffiert, um Kantor dranzukriegen.«

      »Ach du liebe Güte.«

      »Gerit Schlegel folgt nun seiner Bitte, nach anderen Motiven zu forschen. Er hat sicher recht, wenn er behauptet, dass es einige Menschen gab, die froh über ihren Tod waren. Dass ihr jemand auflauerte, kann man nicht von vorneherein ausschließen, auch wenn es gerade den Anschein hat, als würde Becker sich an einen Strohhalm klammern und etwas konstruieren, das wir nicht widerlegen können. Wegen der Manipulation müsste er sich so oder so verantworten, aber die Mordanklage will er mit allen Mitteln verhindern, verständlicherweise. Nun, wie dem auch sei – wir werden uns also noch einmal mit den Fotos von Karin befassen müssen, sicher ist sicher.«

      »Ach du …«

      »Genau. Es wird übrigens spät.«

      »Mal was ganz Neues.«
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      Romy zögerte nur eine Sekunde, dann rief sie Max an. »Bist du noch im Büro?«

      »Klar. Ich checke gemeinsam mit den Stralsundern noch einmal diese …«

      »Fiesen Fotos, ich weiß. Hast du Zeit, nebenbei Torsten Berger zu überprüfen? Stichwort: Probleme mit Frauen.«

      Schweigen. »Du meinst den Typen mit den Hörgeräten.«

      »Ja.«

      »Warum?«

      »Ich denke, dass er Sandra Höger ermordet hat.«

      Stille, dann sagte Max: »Kein Scherz, oder?«

      »Ich scherze gerne, mache auch mal einen dummen Spruch, aber nicht wenn es um Mordverdacht geht.«

      »Okay. Ich lasse ihn mal durchlaufen. Soll ich dich anrufen, wenn es einen Treffer gibt?«

      »Ja. Und seine Kontaktdaten brauche ich sofort.«

      Romy hörte das Klappern auf der Tastatur. »Ist Kasper auch noch da?«, schob sie hinterher.

      »Nein, vor fünf Minuten aufgebrochen. So, warte mal: Berger wohnt in Sassnitz in der Waldmeisterstraße, also keine fünf Minuten vom Laden entfernt. Er ist ledig und lebt allein. Alles Weitere dann später.«

      »Okay.« Romy unterbrach die Verbindung und wählte Kaspers Kurzwahl.

      »Hast du schon was vor?«

      »Mal was ganz Spektakuläres – Sofa, Essen, Fernsehen«, erwiderte er prompt. »Gibt es einen besseren Vorschlag?«

      »Aber ja! Sassnitz, Observation und Fallbesprechung Torsten Berger, dazu Fischbrötchen im Auto.«

      »Klingt vielversprechend. Ich brauch ’ne halbe Stunde.«

      Romy lächelte. Sie startete den Roller und nahm die Route am Prora-Komplex entlang Richtung Norden. Ein kühler Abendwind hatte aufgefrischt und trug ein paar Nebelschwaden landeinwärts. Höhe Neu-Mukran genoss sie einen Moment den Blick über die See, die sich ruhig und stahlblau vor dem Horizont ausbreitete. Eine hell erleuchtete Fähre verließ den Hafen.

      Sie erkannte Kaspers Wagen wenige Meter unterhalb des Hörgeräte-Geschäfts auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Sie parkte ihren Roller und setzte sich auf den Beifahrersitz. Kasper reichte ihr ein Fischbrötchen und eine Cola. »Berger ist noch im Geschäft, und Max hat sich gerade gemeldet. Vor ein paar Jahren hat eine Kundin Berger angezeigt – wegen sexueller Belästigung.«

      Romy biss ab und kaute herzhaft.

      »Das Ganze wurde wieder fallengelassen.«

      »Warum?«, fragte Romy etwas undeutlich. »Entschuldige. Ich merke gerade, dass ich total ausgehungert bin.«

      »Nur zu, ich habe noch mehr davon.« Kasper biss selbst ab und trank einen Schluck. »Die Beweislage war zu dünn.«

      Romy nickte. »Jemand von der Insel?«

      »Eine Sassnitzerin. Sie leitet ein Bistro unten am Hafen und kommt erst spät nach Hause …«

      »Wir sollten die Gelegenheit ergreifen und das Gespräch noch heute Abend suchen.«

      »Sind wir längst dran. Max hat sie bereits kontaktiert. Und was ist mit Berger?«

      Romy wischte sich die Hände ab. »Den suchen wir sofort auf – oder besser gesagt: nach dem Essen.«

      Torsten Berger wollte gerade abschließen und blickte erstaunt hoch, als Romy die Türklinke ergriff. Einen Moment wirkte er irritiert, dann lächelte er herzlich. »Frau Kommissarin – so spät noch unterwegs?« Er strahlte sie an und begrüßte dann auch Kasper. »Kommen Sie doch herein. Was kann ich für Sie tun?«

      »Sie können uns möglicherweise bei der Aufklärung des Sandra-Höger-Falles noch einmal helfen«, erklärte Romy.

      »Selbstverständlich gerne.« Berger verschränkte die Hände vor dem Bauch.

      »Wir brauchen dringend Ihre detaillierte Aussage bezüglich Hartmut Rode. Da Ihre Beobachtungen bislang bereits außerordentlich hilfreich waren, erhoffen wir uns weitere Impulse für die Ermittlungen.«

      Einen Moment hatte Romy das unangenehme Gefühl, etwas zu dick aufgetragen zu haben, dann nickte Berger mit ernster Miene. »Denken Sie, dass er der Täter ist?«

      Romy wiegte den Kopf von einer Seite zur anderen. »Nun, Sie wissen wahrscheinlich, dass wir zu laufenden Ermittlungen nichts sagen dürfen, aber die Rolle des Exfreundes ist natürlich in den Fokus gerückt. Wir bräuchten einige Aspekte von Ihnen noch etwas genauer und natürlich schwarz auf weiß.«

      »Ich verstehe. Ich könnte morgen Mittag nach Bergen kommen. Meine Mitarbeiterin trifft so gegen elf Uhr ein, und nach einer kurzen Besprechung könnte ich losfahren. Reicht Ihnen das?«

      »Das wäre klasse. Vielen Dank.«

      Romy und Kasper saßen fünf Minuten später wieder im Wagen. Kurze Zeit darauf verließ Berger den Laden, verschloss ihn sorgfältig und schlug den Weg zu seiner Wohnung ein. Sein Gang war beschwingt, fast federnd, wie Romy ihn beschreiben würde.

      »Noch ein Fischbrötchen?«, fragte Kasper. »Wir haben noch eine halbe Stunde Zeit.«

      »Klar.« Romy streckte die Hand aus. »Ich hätte gern den Hering.«

      Gisela Springer wohnte in einem kleinen Häuschen am Drachenberg im nördlichen Sassnitz, nur wenige Minuten vom Nationalpark Jasmund entfernt. Romys letzte Wanderung hatte sie direkt an der Steilklippe entlang Richtung Stubbenkammer geführt. Der Ausblick über die Kreidefelsen in die Weite der See faszinierte sie jedes Mal aufs Neue, aber auch von der luftigen Atmosphäre in den Hallenwäldern war sie immer wieder beeindruckt. Das Spiel mit den Farben, dachte sie – dämmriges Grün in allen Schattierungen neben dem satten Schwarz der Moore und den leuchtend kalkweißen Kreidefelsen, die von der grünblauen Gischt der Ostsee umspült wurden, dazu der erdig-salzige Geruch, den sie nicht müde wurde, tief einzuatmen, begleitet von den Geräuschen des Waldes, dem Summen und Wispern und den Schreien der Vögel.

      Frau Springer öffnete nach dem ersten Klingeln. Sie war offensichtlich gerade nach Hause gekommen, bat sie aber umgehend ins Haus. Die Frau war Ende vierzig und ausgesprochen apart, stellte Romy fest – klein, zierlich, dunkles Haar, in dem einige graue Strähnen aufblitzten, strahlend blaue Augen.

      »Ich bin sehr gespannt«, sagte sie, als sie im Wohnzimmer Platz genommen hatten, einem großen, dezent möblierten Raum mit zahlreichen großformatigen und farbenfrohen Landschaftsbildern an den Wänden. »Was ist so dringend an der alten Geschichte, dass Sie am späten Abend mit mir sprechen möchten?«

      »Danke erst mal, dass Sie sich so spontan Zeit nehmen«, entgegnete Romy. Sie überlegte einen Moment. »Wir sind mit einer Reihe alter Fälle beschäftigt«, fuhr sie schließlich fort. »Zu den Details dürfen wir nichts sagen. Im Rahmen einer Überprüfung ist uns Ihre Anzeige gegen Torsten Berger aufgefallen. Was war damals los?«

      Springer legte die Hände in den Schoß und überlegte kurz, dann fasste sie Romy ins Auge. »Hat er wieder eine Frau bedrängt?«

      »Das wissen wir nicht – nicht genau. Vielleicht können uns Ihre Hinweise weiterhelfen.«

      Springer stand abrupt auf. »Möchten Sie etwas trinken? Ich bin seit den frühen Morgenstunden auf den Beinen und brauche jetzt ein Glas Wein zur Entspannung.«

      »Nein, danke. Aber tun Sie sich bitte keinen Zwang an.«

      Sie kehrte wenig später mit einem Glas Rotwein zurück, ließ sich in ihren Sessel fallen und schlug die Beine übereinander. »Es fällt mir nicht ganz leicht, darüber zu reden. Meine Anzeige wurde abgeschmettert, obwohl ich mir einen Anwalt genommen hatte, der guten Mutes war, dass wir etwas erreichen würden. Ich stand hinterher ziemlich blöd da – als hysterische Verleumderin. Berger hat sich wahrscheinlich tagelang ins Fäustchen gelacht, dass er die Oberhand behielt, jedenfalls juristisch.«

      »Was genau ist vorgefallen?«

      Springer trank einen Schluck und stellte das Glas auf dem Tisch ab. »Das Ganze liegt drei, vier Jahre zurück. Ich habe damals meine Mutter, die ein Hörgerät benötigte, in das Geschäft begleitet. Berger war … ja, höflich, freundlich, ein bisschen zu beflissen, für meinen Geschmack jedenfalls, und ich weiß, wovon ich rede. Ich betreibe mein Bistro mit großem Engagement, aber die Gäste sind bei mir nicht die Könige, sondern ganz schlicht hochgeschätzte Gäste, deren Wünsche und Wohlbefinden mir außerordentlich wichtig sind. Auf der Nase herumtanzen lasse ich mir jedoch nicht, von niemandem.«

      Das glaube ich ihr aufs Wort, dachte Romy.

      Springer lächelte. »Aber das nur so nebenbei. Er hat mich später zu einem Kaffee eingeladen. Das Treffen war ganz nett, aber mein Interesse, mich erneut mit ihm zu verabreden und die Bekanntschaft zu vertiefen, war nicht sonderlich ausgeprägt. Ich hatte mich gerade von meiner Scheidung erholt und wollte alles Mögliche – aber keine neue Beziehung, und schon mal gar nicht mit Berger. Und das habe ich ihm sehr deutlich zu verstehen gegeben, bevor er sich irgendwelche Hoffnungen macht. Er war und ist überhaupt nicht mein Typ.«

      Romy nickte. »Wie hat er reagiert?«

      »Verständnisvoll – zumindest für eine Woche. Dann fing er an, mich mit Einladungen zu bombardieren, per Mail, schriftlich, telefonisch, persönlich …«

      »Persönlich?«

      »Er tauchte dauernd im Bistro auf und tat jedes Mal so, als wären wir verabredet. Ich habe das als ziemlich dreist empfunden und ihm das auch deutlich gesagt.«

      »Und dann?«

      »Meine Haltung interessierte ihn gar nicht. Ich bin dann irgendwann sehr unfreundlich geworden, worauf eine ganze Weile Ruhe herrschte. Ungefähr drei Wochen später hat er mich dann abends vor der Haustür abgefangen und ist mir an die Wäsche gegangen. Ich bin kein schreckhafter Typ, also habe ich mich gewehrt, worauf er mich übel beschimpfte und dann abhaute. Ich habe nicht gezögert, ihn noch am Abend anzuzeigen.«

      Das nenne ich eine taffe Reaktion, dachte Romy.

      »Der Übergriff war natürlich nicht sonderlich gut nachweisbar und darum kein Fall, der verhandelt werden konnte – so entschied die Staatsanwaltschaft«, fuhr Springer fort. »Er hatte mich ja nicht vergewaltigt oder zusammengeschlagen, und es gab keine Zeugen, aber letzten Endes kam es mir darauf an, ihm meine Grenzen unmissverständlich klarzumachen und ihn endlich loszuwerden.«

      »Ist er aggressiv geworden?«

      »Nun, er hat mich festgehalten und begrabscht … Das war schon ziemlich aggressiv. So habe ich es zumindest empfunden, und so würden es wohl die meisten Frauen empfinden, behaupte ich einfach mal.«

      »In aller Öffentlichkeit?«

      »Es war spät am Abend, hier ist um diese Zeit kaum noch jemand unterwegs. Wenn es ihm gelungen wäre, mich in seinen Wagen zu zerren …« Sie griff nach ihrem Glas. »Das male ich mir lieber nicht aus. Der Typ ist ein Widerling.«

      »Hat er sich Ihnen danach noch einmal genähert?«

      »Nein, glücklicherweise nicht.«

      Romy tauschte einen langen Blick mit Kasper.

      »Hilft Ihnen das weiter?«

      »Ich denke schon. Danke, Frau Springer.« Romy erhob sich.

      »Keine Ursache. Falls der Typ wieder zudringlich geworden ist und eine weitere Aussage benötigt wird – ich wäre dabei.«

      »Gut zu wissen.«

      Wenig später verließen sie Springers Haus. Kasper rieb sich nachdenklich den Nacken.

      »Ich weiß genau, was in dir vorgeht«, behauptete Romy und setzte sich auf ihren Roller.

      »Ja?«

      »Ja. Liegen wir richtig mit unserer Schlussfolgerung, dass ein Typ, der sich immer wieder Körbe abholen muss, irgendwann die Nerven verliert und zum Mörder wird?«

      »So ähnlich, stimmt. Der Mann wirkt derart bieder und umgänglich, dass ich schon Mühe habe, ihn mir aggressiv vorzustellen.«

      »Wir werden sehen.«

      »Okay, dann bis morgen.«

      Romy genoss die späte Fahrt über die Insel. Jan war noch nicht zu Hause. Sie schlief vor den Spätnachrichten ein und wachte kaum auf, als Jan sie – irgendwann in der Nacht – ins Bett brachte.

      Nach Jans Gesichtsausdruck zu urteilen, waren sie in der Nacht nicht fündig geworden. Er war noch schweigsamer als sonst und trank seinen Espresso, ohne eine Miene zu verziehen. Romy frühstückte ausgiebig und berichtete währenddessen von den Gesprächen mit Berger und Gisela Springer. Sie wusste, dass Jan zumindest mit halbem Ohr zuhörte und gab nichts auf sein mürrisches Gesicht.

      »Ja, mach mal«, sagte er schließlich und griff nach einer Scheibe Brot. »Diese widerlichen Fotos …« Er schüttelte den Kopf. »Jeder Zweite hätte einen Grund gehabt, sich Karin vorzuknöpfen. Und bis wir die alle identifiziert haben …« Er stöhnte.

      »Wir könnten es noch einmal mit Charlotte versuchen«, schlug Romy vor.

      »Ihre Aussage ist keinen Pfifferling wert.«

      »Mag sein, aber vielleicht erinnert sie sich an irgendwas – einen Namen, den man aufgreifen könnte, was auch immer.«

      »Tja, sie hat nicht sonderlich kooperativ gewirkt, als Gerit und Olivia sie aufsuchten. Sie wird auf gar keinen Fall gegen Becker aussagen.«

      »Ich könnte mit ihr sprechen. Sie hat relativ offen auf mich reagiert, als wir sie zum ersten Mal besuchten – frag Kasper –, und wie gesagt: Es genügt ja ein scheinbar nebensächlicher Hinweis.«

      Jan biss von seinem Brot ab. Schließlich nickte er. »Okay, das ist vielleicht gar keine schlechte Idee. Ich bespreche das gleich. Wann hättest du Zeit, nach Neubrandenburg zu fahren?«

      »Berger kommt erst gegen Mittag. Ich könnte gleich losfahren.«

      Jan lächelte. »Klingt gut.«

      »Schön. Außerdem habe ich gerade deinen Morgenmuffel vertrieben, wenn das nichts ist.« Sie warf ihm eine Kusshand zu.

      Jan machte sich Minuten später auf den Weg, Romy nahm sich nach kurzem Überlegen Zeit für ein Telefonat mit Jonathan Magold.

      »Ich brauche Ihre Unterstützung«, eröffnete sie das Gespräch. »Ich möchte noch einmal mit Charlotte sprechen, und zwar über den Abend, an dem Karin ermordet wurde.«

      »Nun …«

      »Ich hoffe, dass Sie ein gutes Wort für mich einlegen.«

      »Das kann ich gern versuchen, aber Sie haben meine Schwester inzwischen kennengelernt und sind im Bilde, was ihre besondere Persönlichkeit angeht. Ich kann Ihnen nichts versprechen.«

      »Müssen Sie nicht. Ich will einfach nur mit ihr reden und das Gespräch aufnehmen. Wir gehen mittlerweile davon aus, dass Karin in Ralswiek ermordet wurde – übrigens in jenem Bauwagen.«

      »Ach du liebe Güte.«

      »Charlotte war an dem Abend auch dort, davon sind wir überzeugt. Sie könnte uns etwas zu den Gästen sagen, vielleicht erinnert sie sich an Gespräche, Stichworte oder Ähnliches.« Wir brauchen neue Impulse, schob sie wortlos nach.

      Einen Moment blieb es still. »Ja, vielleicht. Ich werde mit ihr reden.«

      »Danke. Ist sie noch krankgeschrieben und zu Hause?«

      »Ja.«

      Romy benötigte knapp zwei Stunden für die Fahrt. Sie hörte laute Musik und versuchte, komplett abzuschalten.

      Charlotte begrüßte sie mit einem strahlenden Lächeln und breitete kurz die Arme aus. »Kommen Sie herein! Mein Bruder hat mich schon informiert.« Sie lächelte noch breiter. »Ich bin froh, dass Sie die Fragen stellen.«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Die beiden Beamtinnen, die letztens hier waren …« Sie zog die Brauen hoch. »Die eine sah aus, als hätte sie sich im Kleiderschrank ihrer Großmutter verirrt und fände ihre Auswahl auch noch toll, und die andere hat mich die ganze Zeit mit neugierigen Augen beobachtet. So was mag ich gar nicht.«

      Romy hatte Mühe, sich das Lachen zu verkneifen. »Ich ahne, worauf Sie hinauswollen …«

      »Wirklich?«

      »Ja. Aber bedenken Sie bitte – jeder hat so seine Macken.«

      »Auch wieder wahr. Tee? Kaffee?«

      »Kaffee wäre klasse.«

      Charlotte verschwand in der Küche, und Romy folgte ihr einen Augenblick später. Sie hantierte an ihrer Kaffeemaschine und summte leise vor sich hin. Plötzlich drehte sie sich um und fixierte Romy. »Er hat mich nicht vergewaltigt, das habe ich schon den beiden anderen gesagt, und ich kann mich nur wiederholen. Und wenn er tatsächlich Kostjas Vater ist – dann ist das so.«

      Romy nickte. »Darüber will ich gar nicht mit Ihnen sprechen.«

      »Gut. Dazu gibt es nämlich auch nichts zu sagen. Ich treffe meine eigenen Entscheidungen, auch wenn es manchmal so wirkt, als hätte ich ein Problem damit. Aufgeschäumte Milch?«

      »Gerne.«

      »Der war nett, der hat mir nichts getan. So ein Blödsinn.«

      »Ich verstehe. Aber Karin hat die Situation ausgenutzt.«

      Charlotte hielt inne.

      »Sie hat fotografiert und Becker damit erpresst.«

      »Aha. Und das wissen Sie genau?«

      »Ja. Wir wissen auch, dass er an jenem Abend, als Karin ermordet wurde, in Ralswiek war, um Ihren Vater zu besuchen.«

      »Sie glauben tatsächlich, dass er es getan hat?« Charlotte drehte sich mit einer heftigen Bewegung um, ihr Gesicht spiegelte Entsetzen wider.

      »Ich glaube gar nichts«, erwiderte Romy rasch. »Dafür werde ich nämlich nicht bezahlt. Der Verdacht besteht zweifellos, aber wir wollen alle Möglichkeiten durchgehen. Wenn er es nämlich nicht getan hat, läuft der Mörder frei herum, und Becker droht lebenslänglich.« Es wäre bizarr, wenn er den Mord nicht begangen hätte, aber das Gericht ihn für schuldig befände, überlegte Romy. Liebe Grüße von Kantor, der das garantiert für den Witz des Jahrtausends hielte.

      »Und was genau wollen Sie von mir?«

      »Ich möchte, dass Sie mir so viel wie möglich von diesem Tag erzählen – alles, woran Sie sich erinnern. Besondere Gesprächsthemen, Leute, die sich merkwürdig verhielten, Gäste, die plötzlich auftauchten oder verschwanden, Stimmungswechsel, einfach alles.«

      Charlotte drehte sich wieder um und stellte die Kaffeetassen auf ein Tablett. Behutsam trug sie es nach nebenan. Romy folgte ihr und schaltete das Aufnahmegerät ein.

      »Kostja hat viel zu viel Kuchen gegessen und bestimmt zwei Liter Limo getrunken«, fing sie plötzlich an. »Er ist spielen gegangen. Es war heiß, ein schöner Tag, ein Kindersommer, wie gemalt und voll intensiver Gerüche …« Sie setzte sich, verteilte die Tassen und sah verträumt in die Ferne. »Großmutter Lotte hatte alles im Blick – sie saß immer still an der Seite von meinem Großvater, und der war meist brummig oder laut oder beides …« Sie wandte Romy das Gesicht zu. »Er hat Luise und Birte erschlagen? Ist das wirklich wahr?«

      Romy nickte. »So erzählte es uns Ihr Vater.«

      »Und er weiß es von meiner Großmutter?«

      »Ja. Kurz vor ihrem Tod wollte sie die Geschichte unbedingt loswerden.«

      Charlotte zwinkerte. »Das ist merkwürdig.«

      »Was ist daran merkwürdig?«

      »Dann wäre es ja so, dass sie sein Gewissen erleichtert hätte, noch dazu nach seinem Tod. Normalerweise erleichtert man sein eigenes Gewissen. Das ist auch gut so, das kann niemand für einen anderen übernehmen.«

      Romy ließ die Bemerkung sacken.

      »Andererseits … er hat sie geschlagen – er hat viele geschlagen, immer wieder. Er hat es verdient, die Schuld tragen zu müssen, nach seinem Tod. Das ist schon richtig. Egal, was damals passiert ist. Warum hat sie nicht bereits nach seinem Tod …« Charlotte brach ab. »Nichts Schlechtes über Tote? Ja. Vielleicht. Erst als ihr eigener Tod bevorstand, wurde es Zeit, über Schuld zu reden.«

      Romy blieb still.

      »Ich glaube, sie hat die Fäden ganz fest in der Hand gehalten«, fuhr Charlotte nach kurzer Pause fort. »Das hat kaum jemand bemerkt, so still und klein, wie sie war, so unauffällig und zart.« Ein flüchtiges Lächeln glitt über ihr Gesicht. »Sie hat immer Kobold zu mir gesagt und meinte, dass ich das Ertragen üben muss, es macht stark fürs ganze Leben … Merkwürdig, oder? Sie hat unter ihm gelitten wie kein anderer, aber niemand durfte etwas gegen ihn sagen, ich auch nicht. Ich schon mal gar nicht – mit all meinem dummen Gerede und angesichts der Verwirrung, die ich dauernd stiftete.«

      Romy atmete tief und lautlos aus.

      »Sie sagen ja gar nichts.«

      »Manchmal ist es besser so.«

      »Verstehe. Und jetzt geht es um Karin, oder?«

      »Ja. Erzählen Sie einfach, was los war an dem Tag.«

      Charlotte nickte. »Sie tauchte irgendwann auf, hatte wohl Sachen vergessen, als sie das Zimmer räumte. Mein Vater und die Großeltern waren froh, sie los zu sein.«

      »Als wir uns das erste Mal darüber unterhielten, sagten Sie, dass Karin bedrängt worden sei«, warf Romy ein. »Und es fielen einige unfreundliche Bezeichnungen.«

      Charlotte überlegte nur kurz und machte dann eine wegwerfende Handbewegung. »Ja. Sie wollten, dass sie wieder geht. Es lief nicht so gut mit ihr.«

      Na schön, dachte Romy. Lassen wir das mal so stehen. Rolf Magold hatte sich ähnlich geäußert. »Okay – noch mal zurück zu dem Abend. Wann haben Sie Karin zum letzten Mal gesehen?«

      »Ich weiß es nicht genau. Sie suchte ihr Zeug zusammen, und plötzlich war sie weg.«

      »Becker war auch da.«

      Sie nickte. »Der saß aber nicht bei uns.«

      »Wer war noch da?«

      »Ich kann Ihnen keine Namen nennen. Ich habe ja auch nicht auf jeden Einzelnen geachtet. Es war ein ständiges Kommen und Gehen, wie meist um diese Zeit.«

      »Erinnern Sie sich daran, dass Karin ihren Fotoapparat dabeihatte?«

      »Ich glaube, ja … Er hing um ihren Hals. Es war ja nur so eine kleine Kamera. Ich habe mich irgendwann auf die Wiese unter einen Baum gesetzt und bin eingedöst. Später habe ich nach Kostja gesucht und hatte ein furchtbar schlechtes Gewissen.«

      »Warum?«

      »Er war verschwunden. Als er wieder auftauchte, war es schon stockdunkel.«

      Romy kniff die Augen zusammen. »Und wo war er?«

      »Keine Ahnung. Er war furchtbar müde. Wahrscheinlich war er in einem der Schuppen eingepennt. Er war oft bei den Kaninchen oder stromerte auf dem Gelände herum.«

      Romy beugte sich vor. »War etwas anders mit ihm als sonst?«

      »Wie meinen Sie das?«

      »Ist Ihnen etwas an ihm aufgefallen?«

      »Er war müde, völlig verschwitzt und dreckig, und ich war sauer, weil ich so lange nach ihm suchen musste. Außerdem hatte ich ein schlechtes Gewissen, und das ließ mich nicht in Ruhe. Ich habe ihn unter die Dusche gestellt und ins Bett gebracht. Dann war dieser Tag zu Ende.«

      Kostja. Romy fuhr sich durch die Locken und war plötzlich seltsam aufgeregt. War es möglich, dass der Junge etwas beobachtet hatte?
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      Gerit und Olivia hatten Becker ein weiteres Mal vernommen – ohne neue Erkenntnisse zu gewinnen oder den Kollegen zu einer Erweiterung seines Geständnisses bewegen zu können. Er blieb bei seiner Aussage, zum Teil wortwörtlich, und ließ sich auch nicht beirren, als ihm klarwurde, dass die Interne den Kantor-Fall komplett neu aufrollen und sämtliche beteiligten Beamten vernehmen würde. Das konnte Wochen, ja, Monate dauern, zumal die Nachforschungen auch auf andere Fälle ausgeweitet wurden, die Becker in den letzten Jahren geleitet hatte. Wer einen Fall manipuliert hatte, könnte womöglich auch bei anderen nachgeholfen haben.

      Sein Ruf dürfte ruiniert und die Polizeilaufbahn beendet sein, dachte Jan. Und sobald die Presse Wind davon bekam, würde es auch für seine Familie richtig ungemütlich werden.

      Er sah zur Seite, als Simon hinter ihm auftauchte. »In dieser Fotokiste befand sich noch ein Umschlag mit Negativen. Beim ersten Abgleich sah es so, als ob sie komplett den vorhandenen Abzügen zuzuordnen seien. Max meint jedoch, wir sollten sie entwickeln lassen …«

      »Und zwar so schnell wie möglich. Das müssen wir genau wissen: zuordnen, Personen identifizieren, Querverbindungen herstellen – das Übliche.«

      Simon ließ die Schultern hängen. »Das habe ich befürchtet.«

      »Ich kann es nicht ändern. Das Risiko ist zu groß, dass es da doch noch jemanden gibt, der ansonsten unentdeckt bliebe. Wir können froh sein, dass Max die Regie führt.«

      Simon zog wieder ab. Gaben sie sich so viel Mühe, weil Becker einer von ihnen war? Ein unangenehmer Gedanke, der Jan eine ganze Weile beschäftigte.

      Romy meldete sich, als er von einer Besprechung mit dem Staatsanwalt in sein Büro zurückkehrte.

      »Ich habe gerade mit Jonathan telefoniert, um ihn für eine weitere gemeinsame Unterredung mit Kostja zu gewinnen«, kam sie direkt zur Sache.

      »Du glaubst wirklich, dass der Junge etwas gesehen hat und sich daran erinnert?«

      »Ja, die Möglichkeit möchte ich nicht ausschließen. Er hat sich ja auch an Karin erinnert und an einen Streit. Ich möchte ihn allerdings angesichts seiner Probleme nicht ungeschützt in eine Verhörsituation bringen …«

      »Auf gar keinen Fall!«

      »Jonathan hat sich bereit erklärt, heute Nachmittag mit ihm nach Bergen zu kommen. Sie planen ohnehin einen Ausflug nach Ralswiek.«

      »Gute Idee.«

      »Finde ich auch. Dann fahre ich jetzt zurück und kümmere mich um Berger.«

      »Tu das. Ich bin echt gespannt, ob du richtigliegst mit deiner Vermutung.«

      »Ich auch. Bis dann.«

      Torsten Berger wartete bereits auf Romy, und wie es schien, hatte er gar kein Problem damit gehabt, sich ein paar Minuten zu gedulden. Er sprang auf, lächelte ihr fröhlich entgegen und winkte ab, als sie sich mit dem Hinweis auf einen Stau für ihre Verspätung entschuldigte. »Ach, vergessen Sie es. Ich habe in aller Ruhe einen Kaffee getrunken und die quirlige Atmosphäre hier im Kommissariat genossen. Auf zehn Minuten mehr oder weniger kommt es wirklich nicht an.«

      »Schön. Danke für Ihr Verständnis.« Romy ging voraus in den Verhörraum, wo Kasper bereits die nötigen Vorbereitungen getroffen hatte.

      Berger setzte sich und legte die Hände auf den Tisch. Er freut sich, dachte Romy. Mal sehen, wie lange das anhält.

      »Wir halten uns am besten gar nicht mit Vorreden auf«, schlug sie vor. »Sie haben uns bei der ersten Befragung in Ihrem Geschäft berichtet, dass Sie mehrfach Zeuge wurden, wie es zwischen Sandra Höger und ihrem damaligen Freund Hartmut Rode zu Auseinandersetzungen kam, ungefähr um 1998. Können wir das so stehen lassen?«

      »Ja. Auf mich wirkte es so, als wollte sie schon länger Schluss machen. Er rief häufig an – im Laden, damals gab es ja noch keine Handys – und stand immer wieder vor dem Geschäft, ohne dass die beiden verabredet waren.«

      »Und woher wussten Sie das so genau?«

      »Es war an ihrem Gesicht abzulesen – sie wirkte genervt. Und sie hat durchblicken lassen, dass es gerade ziemlich anstrengend mit ihm war.« Berger lehnte sich zurück und deutete ein Kopfschütteln an. »Das war offensichtlich ein ungestümer junger Mann, der mit dem Kopf durch die Wand wollte.«

      »Wenn Rode sie abholte, wartete er dann in seinem eigenen Wagen auf sie?«

      »Er fuhr häufig in einem Firmenwagen vor«, erwiderte Berger. »Soweit ich weiß, war er in Stralsund bei einer Baufirma oder so beschäftigt. Warten Sie mal …« Er brach ab und machte große Augen.

      »Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«

      »Nun …«

      »Nur zu.«

      »Seine Firma war auch für Deponien tätig, wenn ich mich recht erinnere.«

      »Und woher wissen Sie das so genau?«

      Berger verzog den Mund. »Sandra muss es mal erwähnt haben. Fällt mir gerade ein. Seltsamer Zufall.«

      »Allerdings.« Romy machte sich mit ernstem Gesicht eine Notiz, wechselte einen langen Blick mit Kasper und fasste dann wieder Berger ins Auge. »Dabei stellt sich allerdings die Frage …«

      »Er war es, oder?«, unterbrach er in leisem Ton.

      »Die Annahme verdichtet sich«, stimmte Romy zu. »Aber warum gerade zu diesem Zeitpunkt? Sind die beiden sich wiederbegegnet und haben über alte Zeiten gesprochen?«

      »Nun, warum nicht? Es gibt Situationen im Leben, da hält man inne, überdenkt Ereignisse, möchte vielleicht etwas bereinigen oder wenigstens geraderücken. Vielleicht wollte sie ihm genauer erklären, warum es damals mit der Beziehung nicht klappen konnte, oder sie war neugierig, wie es ihm in der Zwischenzeit ergangen ist. So was kann man nicht ausschließen.«

      »Interessanter Ansatz. Und dann? Wie ging es weiter?«

      »Na ja«, Berger hob die Hände. »Er könnte auf die Idee gekommen sein, dass es nie zu spät ist.«

      »Zu spät wofür?«

      »Für eine zweite Chance.«

      »Ach so, eine zweite Chance für eine Beziehung?«

      »Klar. Warum nicht?«

      »Nun ja, denkbar.« Sie nickte nachdenklich. »Allerdings hat Rode für den entscheidenden Zeitraum ein Alibi.«

      »Sie haben ihn bereits vernommen?« Berger klang erstaunt.

      »Natürlich. Ihre Hinweise waren vielsprechend. Da haben wir nicht lange gezögert und sie aufgegriffen.«

      »Ach so.« Er lächelte. »Verstehe. Aber so ein Alibi ist ja nicht allzu schwer hinzudeichseln, schon gar nicht, wenn der entscheidende Zeitraum länger zurückliegt.«

      Romy deutete ein winziges Kopfschütteln an. »Es klingt überzeugend, ehrlich gesagt. Sein Großvater war verstorben, und Rode ist ins Krankenhaus gefahren.«

      »Und das glauben Sie ihm?«

      »Wie gesagt – es ist überzeugend.«

      »Na ja, so was lässt sich aber dennoch mit etwas Geschick managen.«

      »Zweifellos. Wir sind ja auch noch nicht alle Aspekte im Detail durchgegangen. Da findet sich möglicherweise noch etwas.«

      Romy blätterte eine Weile in der Akte; Bergers Zufriedenheit mit dem bisherigen Verlauf des Gesprächs war mit Händen greifbar. »Sie mochten Sandra sehr, nicht wahr?«

      »Ja. Wie ich schon sagte, sie war so erfrischend aufrichtig und gradlinig in ihrer ganzen Art. Das trifft man selten.«

      »Sie hat Sie abblitzen lassen.«

      Einen Moment blieb es still. Romy sah ihn aufmerksam an. Bergers Gesichtsausdruck spiegelte zunächst Verblüffung und Irritation, dann runzelte er die Stirn. »Was wollen Sie damit sagen?«

      »Nichts Besonderes«, gab sie ungebrochen munter und freundlich zurück. »Außer dass Sie in sie verliebt waren, aber nicht bei ihr landen konnten.«

      »Das habe ich bereits bei unserem ersten Gespräch durchblicken lassen.« Sein Blick war plötzlich wachsam, die Fröhlichkeit wie weggeblasen.

      »Stimmt. Jetzt erinnere ich mich wieder.« Sie nickte und tat so, als würde sie seinen Stimmungswechsel gar nicht mitbekommen. »Hatten wir uns eigentlich auch schon über die Frau vom Bistro unterhalten?«

      »Wen meinen Sie?«

      »Gisela Springer.«

      Berger wandte sich ab und suchte Kaspers Blick. »Was wird das hier eigentlich?«

      Kasper verzog keine Miene. »Ich tippe mal auf eine polizeiliche Befragung.«

      »Wir suchen natürlich auf allen Seiten nach Motiven«, fuhr Romy unbeirrt fort. »Rode hatte sicherlich einen guten Grund, wütend auf Sandra zu sein, er war verletzt – gar keine Frage –, aber ermordet hat er sie nicht. Und von Ihnen wissen wir, dass Sie in sie verliebt waren und ihre Liebesgeschichten beobachteten. Außerdem können Sie mit Zurückweisungen nicht sonderlich gut umgehen. Um es auf den Punkt zu bringen – Sie werden aggressiv, wenn die Dame Ihrer Wahl …«

      »Die Klage ist doch gar nicht zugelassen worden!«, fuhr Berger dazwischen. In seinen Augen blitzte Wut auf. Er stützte die Hände auf den Tisch.

      »Bleiben Sie bitte sitzen«, forderte Romy ihn scharf auf.

      »Sie können mich nicht …«

      »Können wir wohl. Wir haben nämlich einen guten Grund. Möchten Sie einen Anwalt hinzuziehen?«

      »Was? So ein Quatsch! Ich bin hergekommen, um als Zeuge auszusagen und …«

      »Und wir betrachten die Dinge, wie gesagt, von allen Seiten«, entgegnete Romy energisch. »Kein Grund, auf die Palme zu gehen, nur weil wir ein paar Fragen stellen, die Ihnen unangenehm sind oder mit denen Sie in keiner Weise gerechnet haben.«

      Er kniff die Augen zusammen.

      »Sie haben ein grundsätzliches Problem damit, wenn Frauen auf Ihre Annäherungsversuche abweisend reagieren und Sie in Ihre Schranken weisen – sehe ich das richtig?«

      »Die Tussi hat …«

      »Vorsicht!«, mischte Kasper sich mit dunkler Stimme ein. »Überdenken Sie bitte Ihre Wortwahl.«

      »Schon gut, schon gut.« Berger hob die Hände. »Sie hat übertrieben reagiert, so einfach ist das. Ich wollte sie lediglich noch mal einladen, und sie meinte, austicken zu müssen, weil ich ein eher hartnäckiger Typ bin und nicht so schnell aufgebe.«

      »Nette Formulierung – hartnäckiger Typ«, meinte Romy. »Sie haben sie am späten Abend abgepasst und sind ihr an die Wäsche gegangen.«

      »Ach ja? Das sagt sie, aber dafür gibt es nicht den geringsten Beweis.«

      »Für Ihre Aussage auch nicht.«

      »Es läuft umgekehrt, Frau Kommissarin. Sie müssen mir die Schuld nachweisen, und ich bin nicht verpflichtet, Ihnen gegenüber meine Unschuld zu belegen. Ich muss sie nicht mal beteuern, um genau zu sein.«

      »Sie sind ja ganz gut informiert.«

      »Das ist auch besser so.«

      Romy lächelte dünn. »Ich finde es schon ziemlich interessant, Ihre Wandlung zu beobachten – von hilfsbereit, freundlich, aufmerksam und beflissen hin zu hartnäckig, forsch, energisch, ja: aggressiv und wütend, sobald man die richtigen Fragen stellt.«

      »Oder aber einfach nur wilde Spekulationen äußert? Muss ich mir alles gefallen lassen, weil Sie Beamte sind?«, begehrte Berger auf. »Kann man nicht auch mal wütend werden, wenn …«

      »Wie auch immer. Haben Sie Sandra Höger wiedergesehen? In Ralswiek vor zwei Jahren?«

      Berger schüttelte mit abweisender Miene den Kopf. »Quatsch. Wie kommen Sie denn darauf?«

      »Wir werten alle möglichen Spuren und Hinweise aus, und was wir inzwischen recherchiert haben, lässt diesen Schluss zu.«

      »Aha. Aber Sie wissen schon, dass das nicht reicht, um mich zu beschuldigen.«

      »Gut, dass Sie uns darauf hinweisen, Herr Berger.« Romy nickte nachdenklich. »Da wäre ich von allein nämlich gar nicht draufgekommen. Sie können übrigens gehen.«

      »Was?«

      Romy zeigte zur Tür. »Das war es fürs Erste. Wir kommen demnächst sicher noch einmal auf Sie zurück.«

      Berger stand langsam auf. »Sie fragen ja gar nicht nach meinem Alibi.«

      »Nein, warum auch?«

      »Das verstehe ich jetzt nicht.«

      »Das ist ganz einfach. Sollten Sie ein Alibi benötigen, werden Sie sicherlich entsprechende Vorsorge getroffen haben, und zwar bereits vor längerer Zeit.«

      Berger starrte sie sekundenlang wutentbrannt an, dann verließ er wortlos den Raum.

      Kasper atmete laut aus. »Der dürfte gerade auf hundertachtzig sein oder darüber.«

      »Das ist sehr ungesund für den Blutdruck.«

      »Wir sprechen uns in einigen Jahren wieder.«

      Romy lächelte.

      »Wie geht es weiter mit ihm?«

      »Ich würde ihn gerne im Auge behalten.«

      »Observation?«

      »Das kriegen wir nicht durch, nicht aufgrund eines Werbeprospektes und schon gar nicht rund um die Uhr. Ist auch nicht nötig«, meinte Romy. »Aber er soll merken, dass wir an ihm dran sind. Möglich, dass ihn das nervös macht.«

      »Und was bringt uns ein nervöser Berger, der, wie du gerade selbst erklärt hast, natürlich über ein Alibi verfügt?«

      »Irgendeine überhastete Aktion zum Beispiel. Wenn er der Täter ist und nun doch ins Grübeln gerät, weil er überhaupt nicht damit gerechnet hat, dass wir ihm auf die Pelle rücken, kann er ab jetzt einige Fehler machen. Außerdem werden wir ihn bei der nächsten Befragung mit dem Prospekt konfrontieren. Mal sehen, wie er darauf reagiert. Und bis dahin finden wir vielleicht noch weitere Punkte in seinem Lebenslauf, die stutzig machen. Was meinst du?«

      »Ja, gut. Ich kümmere mich darum und nehme Kontakt zu den Kollegen aus Sassnitz auf.«

      »Okay.«

      Er hatte am frühen Morgen ausgecheckt und sich von Magold mit festem Händedruck verabschiedet, bevor er Richtung Sassnitz aufbrach. »Passen Sie auf sich auf.«

      »Sie auch.«

      Unter anderen Umständen – in einem anderen Leben mit entspannteren Vorzeichen und einem größeren Anteil an Wahrheit oder auch nur Wahrhaftigkeit – wäre zwischen ihnen vielleicht so etwas wie eine wunderbare Männerfreundschaft möglich gewesen, und zwar keineswegs, weil sie ungefähr in einem Alter waren. Aber vielleicht lag er auch komplett falsch mit dieser Einschätzung, weil die besondere Nähe zwischen ihnen gerade in diesem unsteten Leben entstanden war: auf der Suche, auf der Flucht, mit all den falschen Namen und umgeben von Verpflichtungen, Geheimnissen und Lügen, die menschliche Verwicklungen und Tragödien mit sich bringen.

      Vielleicht sollte er anfangen, sich wieder an seinen Namen zu gewöhnen, zumindest für das, was jetzt nötig war: Munter, Bernd Munter, gelernter Bankkaufmann mit nachgeschobenem BWL-Studium, zeitweise tätig als Unternehmensberater, der, angewidert von den Nachwende-Praktiken beim Ausverkauf der DDR-Wirtschaft, Ende der neunziger Jahre plötzlich andere Wege gehen wollte. Raus aus dem Sumpf – ein großes Gefühl, als er mit Sandra die richtige Partnerin für solche hochfliegenden Pläne traf und als sie schließlich gemeinsam mit Fritz Tänner, einem Freund aus Schulzeiten, den Überfall planten.

      Ein Spiel war es anfangs, ein verrücktes Spiel, das immer konkreter wurde und sich schließlich zu einer zielgerichteten Planung entwickelte. Fritz hatte im Objektschutz gearbeitet, die nötigen Details für den Überfall recherchiert und die Waffe besorgt, während Bernd und Sandra die Flucht ins Ausland organisierten. Wer weiß, was passiert wäre, wenn es diese Waffe nie gegeben und Sandra den Polizisten nicht angeschossen hätte. Der Schuss hatte alles verändert. Nur Sandra konnte fliehen, wenigstens das. Fritz starb im Knast, und Bernd wartete auf seine Entlassung, um dann so schnell wie möglich unterzutauchen und Sandra nachzureisen.

      Sie war nie in der Lage gewesen, sich zu verzeihen. »Das ist meine lebenslange Strafe«, hatte sie immer wieder betont. Und als sie schließlich der Flucht ebenso überdrüssig war wie des gemeinsamen Lebens mit ihm in Norwegen und sich auf den Weg zurück machte, auch um Abbitte zu leisten, begegnete sie ihrem Mörder. Bernd zweifelte nicht einen Moment daran, wer es getan hatte, nachdem er am Abend Magolds spätes Telefonat mitbekommen hatte.

      In der dunklen Stille über dem weitläufigen Garten hatte er den Duft der Apfelbäume, der sich mit dem Salzgeruch des Boddens vereinte, tief in sich aufgesogen und Sandras Sehnsucht nach diesem Ort gespürt, während ihm plötzlich alles klarwurde.
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      Es war eines von den Bildern, die nichtssagend wirkten – irgendein alltäglicher Schnappschuss, eine unmotivierte Beobachtung, ausnahmsweise nicht darauf ausgerichtet, Menschen zu brüskieren. Auch davon gab es ein paar Dutzend, soweit sich das im Nachhinein bewerten ließ. Leute beim Einkaufen, Kühe, Rapsfelder, Gäste, die zu den Störtebeker Festspielen strömten, freudige Erwartung, ein Lachen im Gesicht, eine Warteschlange vor einer Eisdiele, Kinder am Strand, braungebrannte Gesichter, Möwen im Landeanflug auf Touristen, Aufnahmen vom Tollensesee am Kulturpark Neubrandenburg, wie ein Hinweisschild im Hintergrund belegte.

      Der Großteil der Negative war inzwischen den Abzügen zugeordnet, übrig blieb eine Handvoll, die Max Romy achselzuckend vorgelegt hatte. »Guck du noch mal durch, bitte. Ich weiß nicht, ob eine weitere Auswertung überhaupt nötig ist.«

      Romy nahm sich Zeit. Bis Jonathan und Kostja eintrafen, würde es noch eine Weile dauern. Ein Kollege aus Sassnitz hatte vor Bergers Laden Stellung bezogen, Kasper wühlte sich durch seine Biographie, und die Stralsunder waren zurzeit gänzlich auf Becker fokussiert. Beim dritten Durchgang stellte sie fest, dass es zwei Bilder mit ähnlichen Motiven gab. Eine Aufnahme zeigte das Jahnsportforum im südlichen Bereich des Neubrandenburger Kulturparks; am Straßenrand stand ein Wagen, Teile eines Stuttgarter Kennzeichens waren zu erkennen. Auf dem Bürgersteig vertraten sich zwei Männer im Anzug die Beine, ein Radfahrer huschte durchs Bild. Auf dem zweiten Schnappschuss tauchten das Fahrzeug und die beiden Männer wieder auf – diesmal lag der Fokus auf ihren Gesichtern. Sie waren in ein Gespräch vertieft.

      Romy legte die Fotos gesondert beiseite und nahm sie wenige Minuten später erneut zur Hand. Schließlich ging sie hinüber zu Max. »Nur der Vollständigkeit halber – kriegen wir das Kennzeichen heraus?«

      Max grinste. »Dachte ich mir doch, dass dich das interessiert.«

      Er drehte den Monitor herum. »Es fehlen zwei Ziffern, aber ich schätze, dass dieses Fahrzeug – ein Benz der Oberklasse – zum Fuhrpark eines Stuttgarter Unternehmens namens Koppler gehören dürfte oder besser gesagt: gehörte. Das ist ein älteres Modell.«

      »Aha. Und was macht Koppler so?«

      Max tippte den Namen ein. »Industrieanlagenbau, mittelständisches Unternehmen mit Zweigstellen unter anderem in …«

      »Neubrandenburg?«

      »Ja, das auch. Auf der Website heißt es, dass sie im Zuge der Wende viel investiert hätten.«

      »Klingt doch gut«, meinte Romy.

      »Gefördert mit Subventionen.«

      »Tja …«

      »Und warum fotografiert Karin die beiden Männer?«

      »Gute Frage. Vielleicht gehören die Typen gar nicht zu dem Wagen und stehen da nur zufällig herum.«

      Max zog die Brauen zusammen. »Kann man nicht ausschließen. Müssen wir das genauer wissen?«

      »Eigentlich nicht, aber wenn wir schon mal dabei sind, kann die Nachfrage nicht schaden.«

      »Gut.«

      Max stand knapp zwei Stunden später wieder vor Romys Bürotür. Sein Gesichtsausdruck spiegelte, gelinde ausgedrückt, Verblüffung wider. Romy legte ihren Stift beiseite und zeigte auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Und?«

      »Merkwürdiger Zufall, auf den ich nach den üblichen Abfragen und einigen Telefonaten gestoßen bin.«

      »Geht es etwas …«

      »Das Unternehmen Koppler hat bereits kurz nach der Wende nach einem geeigneten Standort in der ehemaligen DDR gesucht, aber es dauerte eine Weile, bis sie fündig wurden und in Neubrandenburg durchstarteten. Bis das Ganze schließlich unter Dach und Fach war, vergingen Jahre«, begann Max zu berichten. »Der ältere Typ auf dem Foto ist ein hochrangiger Angestellter aus Stuttgart, der das Geschäft seinerzeit in die Wege leitete. Es ging um die Übernahme und Modernisierung eines früheren DDR-Betriebes, der natürlich als marode und chancenlos am Markt eingestuft worden war. Dieter Lang leitete erst die Umstrukturierung seit Ende der neunziger Jahre, und seit der Eingliederung in das Stuttgarter Unternehmen ist er dort Geschäftsführer.«

      »Spannend«, gab Romy dezent gelangweilt zurück.

      »Warte es ab. Der andere Mann auf dem Foto war seinerzeit als Finanzberater in einer neugegründeten Kanzlei tätig, deren Sitz in Neubrandenburg war.«

      Romy lehnte sich zurück. »Gibt es zu dem vielleicht auch schon einen Namen?«

      Max nickte. »Oh ja, und du wirst staunen: Peter Brandt.«

      Der Groschen fiel nach einer Sekunde. Sie riss die Augen auf. »Karins Schwager – der Steuerberater?«

      »So ist es. Er arbeitete damals als junger Berater in der Kanzlei in Neubrandenburg, bevor er einige Zeit später nach Rügen umsiedelte und dann mit seiner Frau eine neue Firma gründete. Ob Michaela und er schon damals ein Paar waren, kann ich noch nicht sagen, aber …«

      Romy griff zum Telefon. »Das dürften wir in spätestens einer Minute erfahren.«

      Es dauerte fünf Minuten, bis Michaela Brandt ans Telefon ging. Die Frage nach der Beziehung zu ihrem Mann und dessen damaligen Beruf beantwortete sie verblüfft, aber ohne lange überlegen zu müssen. »Wir haben uns 1998 kennengelernt. Er arbeitete damals in einer West-Kanzlei, die ein Büro in Neubrandenburg eröffnet hatte und Westinvestoren beriet. Warum um Gottes willen ist das wichtig?«

      »Das wissen wir noch nicht.«

      »Sicher?«

      Nein, natürlich nicht. »Ja. Ich danke Ihnen.« Romy legte auf und atmete tief durch.

      War es denkbar, dass Karin dem Freund ihrer Schwester nachspioniert hatte, sogar bei geschäftlichen Terminen? Ja. Dabei waren Fotos entstanden, auf dem er und ein Geschäftsmann abgebildet waren, die sich zu einem Gespräch außerhalb des Büros trafen. Na und? Was hätte Karin mit diesem Material anfangen und wem hätte sie damit schaden können?

      Kasper nannte ein paar Minuten später in der Teambesprechung das Stichwort. »Viele Übernahmegeschäfte in diesen Jahren sind nicht gerade sauber abgelaufen, egal in welcher Branche – und das ist eine sehr milde Beschreibung.«

      »Was heißt das in diesem Fall?«

      »Das heißt für diesen und ähnliche Fälle, dass die Vorteile für den Investor großgeschrieben und vorhandene Anlagen der DDR-Firmen manchmal auf lächerliche Beträge heruntergewertet wurden. Die Treuhand war überfordert, und westliche Berater spielten dabei nicht selten eine unrühmliche Rolle – erst recht wenn es in diesem Zusammenhang auch um Subventionsgelder ging, die dann häufig in alle möglichen Geschäftsbereiche und ominösen Kanäle flossen, nur nicht in die Erhaltung des ursprünglichen Standortes oder seines Ausbaus. Es gibt genügend Beispiele für Betrug und Bestechung in ganz großem Stil – und ich will gar nicht wissen, wie viele faule Abwicklungen diskret arrangiert wurden. Den Kürzeren zogen natürlich bei solchen Geschichten immer die Mitarbeiter, deren Arbeitsplätze flöten gingen.«

      Kasper breitete die Arme aus und ließ sie langsam wieder sinken. »Damals sind völlig unnötig viele Betriebe plattgemacht und Existenzen zerstört worden, weil einige wenige den Hals mal wieder nicht voll genug kriegen konnten.« Für Kaspers Verhältnisse war das ein Vortrag mit Überlänge und hohem Emotionsfaktor gewesen. Das Thema berührte ihn – verständlicherweise – immer noch.

      Romy fuhr sich mit beiden Händen durch die Locken, stand auf und tigerte unruhig durch den Raum. »Was ist, wenn Peter Brandt – als junger smarter Finanzberater ganz am Beginn seiner Karriere – einen Deal mit dem Stuttgarter Unternehmen eingefädelt hat? Oder im Auftrag seiner Vorgesetzten diesen Part übernahm? Wenn er Schmiergeld annahm, weil er falsche Zahlen vorlegte oder bestätigte? Vielleicht gab es noch andere Fotos, die verschwunden sind und die eine Geldübergabe dokumentieren.«

      »Das klingt allerdings ein bisschen abenteuerlich. Karin war damals zwanzig«, wandte Kasper mit skeptischem Unterton ein. »Sie hat Leute in peinlichen oder kompromittierenden Situationen fotografiert und gern lächerlich gemacht oder erpresst. Glaubst du wirklich, dass sie sich mit solchen Themen befasst und ein heißes wirtschaftskriminelles Eisen angepackt hat?«

      »Nein, das glaube ich nicht. Ich bin aber davon überzeugt, dass sie neidisch auf ihre frischverliebte Schwester war und ihren Freund ausspionierte – einfach so. Sie hat ihn unter Umständen x-mal fotografiert, und irgendwann entstanden auch solche Fotos, und zwar zufällig. Vielleicht hat sie erst im Nachhinein eins und eins zusammengezählt und plötzlich kapiert, dass da was Ungewöhnliches im Gange war.«

      Romy blieb stehen und sah in die Runde. »Sie könnte etwas aufgeschnappt haben, oder eine Zeitungsmeldung zu dem Thema brachte sie auf die Idee, dass ihre Fotos einen wichtigen Tatbestand darstellen könnten. Klingt das völlig abwegig?«

      »Leider nicht«, murmelte Kasper.

      Max nickte. »Haken wir an der Stelle nach?«

      »Ja. Gab es damals Ärger bei der Übernahme des alten Betriebes? Oder Gerüchte? Womöglich sogar Ermittlungen, die aber im Sande verliefen? Was stand in der Zeitung? Ist diese Kanzlei häufiger genannt geworden? Und so weiter …«

      »Okay.« Max hob eine Hand, während er aufstand. »Nein, ich vergesse nicht, den Ansatz auch nach Stralsund weiterzuleiten.«

      »Prima. Ich liebe es, wie du immer mitdenkst. Und frag Jan bei der Gelegenheit gleich noch, ob er Kapazitäten frei hat und uns unterstützen kann.«

      »Ich häng mich mal ans Telefon.«

      »Tu das.«

      Fine sah um die Ecke. »Jonathan und Kostja Magold sind gerade eingetroffen.«

      Er hatte sich kaum verändert – bis auf die Tatsache, dass er etliche Kilo zugelegt hatte, aber dafür war das Haar dünner geworden. Sandra hatte ihn damals immer Frettchen genannt, das geile Frettchen. Nun war aus ihm ein stark übergewichtiges und womöglich immer noch geiles Frettchen geworden.

      Berger war von Anfang an scharf auf Sandra gewesen. Er hatte ihr ständig Avancen gemacht und war mehrfach so zudringlich geworden, dass sie ihm schließlich angedroht hatte, ihren damaligen Freund Rode einzuschalten, der gut trainiert war und nicht lange fackeln würde, wie sie ihm versprach. Wenig später war das dann alles Schnee von gestern gewesen – sowohl die Beziehung mit Rode als auch der Job in dem Laden.

      Auf den ersten Blick wirkte die Frettchen-Episode nebensächlich und schon gar nicht wichtig genug, um im Zuge von Sandras Reise in die Vergangenheit irgendeine Bedeutung zu erlangen. Andererseits konnte sie tatsächlich zufällig – aufgrund der Zeitungswerbung – auf ihn aufmerksam geworden sein, und vielleicht war der Wunsch in ihr entstanden, auch mit ihm ein klärendes Gespräch zu führen, wenn sie schon mal in der Nähe war.

      »Eigentlich ist das eine arme Sau«, hatte sie mal gesagt. »Frauen fliegen nun mal nicht auf kleine, frettchenartige Typen. Der spielt den starken Mann ja nicht ohne Grund, und eigentlich ist er ein netter und ziemlich schlauer Kerl.« Eigentlich.

      Bernd stattete dem Geschäft im Laufe des Tages mehrere Besuche ab – getarnt als Spaziergänger, der die Auslage begutachtete oder als Tourist, der mit seinem Handy beschäftigt war, oder er besuchte die Eisdiele auf der anderen Straßenseite. Berger verließ den Laden am frühen Mittag und wirkte bei seiner Rückkehr auffallend hektisch. Am späten Nachmittag postierte sich ein Streifenwagen in der Nähe des Ladens, was Bernd zunächst für einen Zufall hielt. Als Stunden später jedoch ein anderes Polizeifahrzeug hundert Meter weiter am Straßenrand hielt, worauf der erste Wagen wegfuhr, war Bernd sicher, dass das Frettchen bereits unter Beobachtung stand. Niemand wird grundlos observiert, dachte er.

      Ich will mit dir reden, fuhr es ihm plötzlich durch den Kopf. Was ist vor zwei Jahren passiert? Was hast du mit ihr gemacht? Bist du ihr Mörder? Und wenn ja – wie hast du es übers Herz gebracht, sie auf der Mülldeponie zu vergraben? Er spürte den Schmerz in jeder Faser seines Körpers.

      »Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen bei dem Fall helfen kann?«, fragte Kostja, nachdem er einen Blick mit Jonathan gewechselt hatte. »Ich war ein kleines Kind …«

      »Sie haben sich an die Frau erinnert, als wir das erste Mal miteinander sprachen, und ich glaube, dass Sie etwas mitbekommen haben.«

      Kostja sah Romy schweigend an.

      »Wir haben inzwischen mit vielen Menschen über den Abend gesprochen, an dem Karin das letzte Mal in Ralswiek gesehen wurde, auch mit Ihrer Mutter. Sie sagt, dass Sie über das Gelände gestromert sind …«

      »Das habe ich häufiger getan, ja.«

      »Dabei könnten Sie etwas beobachtet haben.«

      »Tja, da liefen viele Leute herum. Ich kann mich aber an Einzelheiten nicht erinnern.«

      »Dieser alte Bauwagen …«

      »Großvater hat da manchmal sein Bierchen getrunken.« Er warf Jonathan einen Blick zu und rieb sich die Hände.

      Romy spürte, dass sie an dieser Stelle nicht weiterkam. Kostja erinnerte sich an keine spezielle Situation – und wenn er es täte, war sie unter Umständen so angstbesetzt, dass er sie verdrängte und es unverantwortlich gewesen wäre, nachzubohren. Darüber hinaus dürften ihn die bisherigen Ermittlungen und die Leichenfunde auf dem Grundstück gehörig verunsichert haben – um es milde auszudrücken.

      »Nun, es war einen Versuch wert«, sagte sie schließlich. »Aber wenn Sie sich an nichts erinnern …«

      »Es ist auch in dem Bauwagen passiert?«, unterbrach Kostja sie.

      »Davon gehen wir aus, ja.«

      Er starrte sie einen Moment stumm an, dann schüttelte er den Kopf. »Nein, keine Ahnung, tut mir leid.«

      Romy hob die Hände. »So ist das manchmal. Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben.«

      Die beiden standen gleichzeitig auf und verabschiedeten sich. Romy holte sich einen Imbiss und sah einen Moment zum Fenster hinaus. Als sie sich umwandte, stand Jonathan in der Tür und hielt ihren Blick fest. Sie stellte ihren Teller beiseite und trat zu ihm. »Ist Ihnen noch etwas eingefallen?«

      »Sie werden nicht allzu viel damit anfangen können«, sagte er leise. »Ich weiß, dass Kostja sich in dem Bauwagen befand, als der Mord geschah. Aber er erinnert sich nicht – er will oder kann sich nicht erinnern. Das müssen wir akzeptieren.«

      »Und woher wissen Sie …«

      »Kostja hatte eine Panikattacke – das liegt viele Wochen zurück. Ich war bei ihm.« Jonathan blickte auf seine Hände. »In dem Moment hat er sich daran erinnert, dass Karin von einem Mann getötet wurde, aber Einzelheiten …« Er zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Sehr wahrscheinlich hat er nur schemenhaft Menschen wahrgenommen und Stimmen gehört.«

      »Aber …«

      »Er verdrängt auch diese Panikattacke. Ich habe versucht, ihn darauf anzusprechen, mehrfach, aber … es funktioniert nicht, obwohl ich wohl behaupten kann, der Mensch zu sein, dem er von ganzem Herzen vertraut.«

      Romy sah ihn lange an. »Ein Therapeut könnte …«

      »Ja, ein Therapeut könnte unter Umständen mehr erreichen, aber dazu müsste Kostja einverstanden und bereit sein. Das ist er nicht, zumindest zurzeit nicht, vielleicht in einem Jahr, vielleicht in zehn Jahren. Und großartige Erkenntnisse würden Sie ohnehin nicht gewinnen. Er kann den Täter nicht beschreiben, geschweige denn identifizieren. Ein Mann hat Karin erschlagen, so sagte er es mir – Ende. Wer das war, müssen Sie auf anderen Wegen ermitteln.«

      »Ich verstehe, dass Sie ihn schützen möchten, aber …«

      »Es gibt kein Aber. Was in der Nacht passiert ist, habe ich Ihnen jetzt berichtet.«

      »Das hat allenfalls Hinweischarakter.«

      »Besser als gar nichts, und das muss Ihnen genügen. Die Aussage eines Neunzehnjährigen mit einer Angststörung, der sich zu einem Ereignis äußert, das fünfzehn Jahre zurückliegt und sich in einer dunklen Nacht ereignete, ist doch ohnehin nicht viel mehr als ein Hinweis. Einen Tatverdächtigen werden Sie damit alleine nicht überführen können. »

      Romy nickte. »Ohne Sie würden wir gar nicht ermitteln, stimmt’s?«

      Darauf antwortete er nicht.

      »Hatten Sie befürchtet, dass Ihr Vater der Täter ist?«

      Er zwinkerte. »Es ist nicht ganz einfach in dieser Familie, wie Sie schon mitbekommen haben.«

      Romy musste lächeln. »Das ist eine grandiose Untertreibung.«

      »Ja.« Er lächelte zurück und wurde schlagartig wieder ernst. »Er hat mich schlotternd vor Angst beschworen, etwas zu unternehmen«, schob er fast flüsternd nach. »Wenn er den Mann beschreiben könnte, würden Sie es wissen. Glauben Sie mir, mehr gibt es im Moment nicht zu sagen.«

      Romy war klar, dass jeder Anwalt eine polizeiliche Befragung unter diesen Umständen vom Tisch fegen würde, und Jonathan wusste das auch. Dennoch – irgendwann würde Kostja sich mit dem Geschehen auseinandersetzen müssen.
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      Natürlich hatte es Gerüchte gegeben. Kasper war nicht weiter verwundert, dass sich ehemalige Mitarbeiter des DDR-Betriebes und auch Treuhandleute, mit denen er telefonierte, entsprechend äußerten. Nach der langen Zeit hatten die wenigsten Bedenken, sich offen oder zumindest eindeutig zu äußern. Von gefälschten Bilanzen war die Rede, von Schmiergeldern und Wessis, die sich alles unter den Nagel gerissen hätten, von Ossis ohne Rückgrat und so weiter, nur beweisen konnte das niemand. Natürlich nicht. Das Koppler-Management hatte seine eigenen Leute eingeschleust und sich nach allen Seiten abgesichert. Ein Nachweis war schlicht nicht möglich, schon gar nicht nach all den Jahren.

      Ein zweiter Rechercheansatz könnte darin bestehen, das Beratungsunternehmen genauer unter die Lupe zu nehmen. Handfeste Ansätze würden sich auch dort natürlich nicht finden, schon gar nicht allein auf Verdacht hin und ohne Ermittlungsbeschluss, aber möglicherweise gab es jemanden, der hinter vorgehaltener Hand etwas beizutragen hatte, was den Hintergrund beleuchtete.

      Max hatte einen Mitarbeiter namens Lukas Briehl ausfindig gemacht, der von Ende der neunziger Jahre bis 2004 als kaufmännischer Angestellter in dem Unternehmen tätig war und gleichzeitig mit Peter Brandt ausschied. Während Brandt gemeinsam mit seiner Frau direkt danach auf Rügen sein Glück versuchte, war Briehl zunächst in einer kleinen Firma in Greifswald gelandet und schließlich 2010 auch auf die Insel gewechselt, wo er seitdem einen Discounter in Sellin leitete.

      Kasper entschied nach kurzem Überlegen, einen Einkauf zu erledigen und Lukas Briehl bei der Gelegenheit einen persönlichen Besuch abzustatten. Oder umgekehrt. Romy zögerte nur eine Sekunde, dann schloss sie sich an. »Und wenn wir schon unterwegs sind, können wir auch noch einen Abstecher nach Sassnitz machen und gucken, was Berger so treibt.«

      Der Supermarkt war auch am vorgerückten Abend noch gut besucht. Kasper ließ sich Zeit beim Einkaufen, während Romy – wie üblich – eilig durch die Gänge lief und ihren Wagen füllte.

      Beim Bezahlen suchte er den Blick der Kassiererin. »Ist der Chef noch da?«, fragte er leise.

      Sie sah kaum hoch. »Klar doch. Sitzt noch im Büro. Zahlen Sie mit Karte?«

      »Ja. Ich würde ihn gerne …«

      »Sammeln Sie Treuepunkte?«

      »Das habe ich inzwischen aufgegeben.«

      Kasper lächelte, als sie stutzte und ihn anblickte.

      Schließlich erwiderte sie das Lächeln. »Manchmal lohnt es sich, auch wenn man es erst hinterher merkt.«

      »Das ist ein gutes Argument. Darf ich das zitieren?«

      »Natürlich.«

      Romy räusperte sich, und Kasper wusste genau, was sie dachte.

      »Wir würden Briehl gern einen Moment sprechen«, sagte er.

      Die Kassiererin nickte, dann wies sie auf eine Tür im Ausgangsbereich. »Versuchen Sie Ihr Glück.«

      Kasper zwinkerte ihr zu. »Darauf komme ich zurück.«

      Sie packten ihre Einkäufe ein, und Romy grinste ihn von der Seite an. »Mensch, so kenne ich dich ja gar nicht.«

      »Wie?«

      »Du flirtest, und das auch noch während der Dienstzeit. Hätte nie gedacht, das mal erleben zu dürfen.«

      Kasper zuckte mit den Achseln. »Ich werde die Zeit nacharbeiten, wenn du darauf bestehst.«

      Romy kicherte. »Das bereden wir später. Übernimmst du die Befragung?«

      »Jo.«

      Lukas Briehl, ein rothaariger, schmaler Mann mit blasser Gesichtsfarbe, war gerade im Aufbruch und blickte einen Moment verdattert zwischen ihnen hin und her, als Kasper ihr Anliegen vorbrachte.

      »Im Ernst? Sie sind von der Polizei und wollen über den Koppler-Deal mit mir sprechen?«

      »Das ist die Idee«, antwortete Kasper.

      »Du liebe Güte. Das ist ewig her und war eine ziemlich wilde Zeit …«

      »Genau.«

      »Na schön.« Er trat zur Seite. »Kommen Sie herein.« Er wies auf zwei Plastikstühle und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz. »Was genau liegt an?«

      Kasper schlug ein Bein über das andere und erfasste den spartanisch eingerichteten Raum mit langem Blick. »Ganz sauber lief das damals ja nicht ab …«

      »Wie bitte?«

      »Ach, kommen Sie – wir sind nicht von der Wirtschaftsabteilung oder vom Finanzamt.«

      »Was genau interessiert Sie an der alten Geschichte?«

      »Sie spielt bei einer anderen Straftat unter Umständen eine unrühmliche Rolle.«

      »Aha.«

      Romy beugte sich schnell vor. »Stichwort: Peter Brandt.«

      Briehl nickte gleichmütig. »Das war ein Kollege.«

      »Das wissen wir.«

      »Und was hat er mit einer Straftat zu tun?« Briehl rieb sich übers Kinn.

      »Im Moment genauso viel oder wenig wie Sie.«

      Angenehm war ihm das Thema nicht, bemerkte Kasper. Er griff in die Innentasche und zog ein Foto von Karin heraus. »Ist Ihnen diese junge Frau seinerzeit mal aufgefallen?«

      Briehl musterte die Aufnahme. »Nein.«

      »Hat Brandt mal von Problemen erzählt, die es mit der Schwester seiner Freundin gab?«

      Briehl stutzte. »Ist sie das?« Er nickte in Richtung der Aufnahme und runzelte die Stirn.

      »Ja.«

      »Ist das nicht die Frau, die von diesem Sexualstraftäter ermordet wurde?«

      »Haben Sie sich mal über diese Geschichte unterhalten?«, entgegnete Kasper.

      »Klar. War ja ein ziemlicher Hammer, das Ganze.«

      »Könnte man so formulieren«, meinte Kasper. »Die Frage ist, ob Karin Maier zuvor mal ein Thema war – zwischen Ihnen und Brandt.«

      »Ich habe keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen«, beteuerte Briehl. »Warum sollte sie ein Thema zwischen uns gewesen sein?«

      Kasper hörte, dass Romy sich dezent räusperte. Sie würde in Kürze die Geduld verlieren, schätzte er. »Na schön – dann das Ganze mal von vorn. War eine wilde Zeit damals, wie Sie schon selbst feststellten. Ein großes Geschäft wurde gerade abgewickelt, bei dem Sie und Brandt in der ersten Reihe mitmischten. Das war eine verdammt gute Chance für Ihre Karriere.«

      Briehl zuckte mit den Achseln. »Und?«

      »Es floss inoffizielles Geld, auch in die Taschen von Mitarbeitern Ihrer damaligen Beratungsfirma in Neubrandenburg und …«

      »Das ist eine Anschuldigung, für die Sie keinerlei Beweise haben«, wehrte Briehl empört ab.

      Kasper schüttelte den Kopf. »Haben wir nicht, das stimmt – im Moment jedenfalls nicht, solange wir nicht genauer nachforschen. Aber lassen Sie mich doch bitte trotzdem ausreden. Es geht uns nämlich weniger darum, wie viel da in welche Kanäle floss, als darum, wer etwas davon wusste oder zufällig mitbekommen hatte – oder vorgab, etwas zu wissen und Druck ausübte.«

      Briehl atmete laut aus. »Ist das wirklich Ihr Ernst?«

      »Ja.«

      »Und was hat das Ganze mit dieser Frau zu tun?«

      »Werden wir sehen.«

      »Na schön.« Er hob die Hände. »Wonach auch immer Sie suchen – es stimmt, dass Peter Ärger mit der Schwester seiner Freundin hatte. Das war wohl ein richtiges Biest …«

      »Geht das etwas genauer?«, warf Romy ein. »Hat er erzählt, was sie anstellte?«

      »Er erwähnte mal, dass sie dauernd gegen ihn stichelte und ziemlich unverschämt sei.«

      »Noch genauer.«

      Briehl schüttelte entnervt den Kopf. »Er sei ihr ein paarmal unterwegs begegnet und war sicher, dass sie sich nicht zufällig über den Weg gelaufen waren. Das klang für mich ziemlich absurd. Warum sollte die so was machen? Aber Peter wirkte eine Zeitlang ziemlich gestresst.«

      »Hat er mal Fotos erwähnt?«

      »Was für Fotos?«

      »Fotos eben.«

      »Nein.«

      »Sicher?«

      »Ja. Wie gesagt, das Mädel war wohl etwas aufdringlich und ging ihm gewaltig auf den Zeiger. Mehr weiß ich nicht zu dem Thema, und es interessierte mich schon damals nicht besonders.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und eine Weile später geschah dann ja dieses Verbrechen.«

      »Und Karin Maier konnte niemanden mehr nerven, stressen oder wie auch immer unter Druck setzen«, ergänzte Romy.

      »Ich weiß nicht, was die sonst noch so auf dem Kerbholz hatte.«

      »Ein Engel war sie sicher nicht.«

      »Wer ist das schon?«

      »Sie und Brandt sind fast gleichzeitig aus der Firma ausgestiegen«, fuhr Romy fort. »Haben Sie noch Kontakt?«

      »Hin und wieder mal, insbesondere seit ich mit meiner Familie auch auf Rügen lebe und arbeite.«

      »Waren Sie mal in Ralswiek?«

      Briehl lächelte. »Natürlich. Die Festspiele lasse ich mir selten entgehen. Ein tolles Spektakel.«

      »Stimmt.« Romy sah Kasper an. »Hast du noch Fragen?«

      »Im Moment nicht. Danke, Herr Briehl.«

      Sie gingen langsam zum Wagen zurück. Romy ließ sich in den Sitz fallen und schüttelte den Kopf. »Der hat uns nicht mal die Hälfte von dem gesagt, was er weiß oder ahnt.«

      Kasper wollte den Motor starten, aber Romy legte ihm rasch die Hand auf den Arm. »Warte noch. Ich möchte wetten, dass er Kontakt zu Brandt aufnimmt.«

      »Um ihn zu warnen?«

      »Um sich mit ihm zu besprechen.«

      »Er könnte ihn einfach anrufen.«

      »Wenn er den Eindruck gewonnen hat, dass hier irgendwas anbrennen könnte – womöglich auch oder gerade bezüglich der damals geflossenen Bestechungsgelder, in deren Genuss auch Briehl gekommen sein könnte –, ist ihm ein Telefonat vielleicht zu gefährlich«, wandte Romy ein.

      »Na schön. Warten wir ab.«

      Briehl ließ sich noch zwanzig Minuten Zeit, bis er aus dem Hinterausgang trat und zu seinem Wagen eilte.

      »Okay, auf geht’s.« Romy lächelte, als Briehl zunächst auf eine Tankstelle und dann Richtung Norden weiterfuhr, statt nach Zirkow abzubiegen, wo er wohnte.

      »Sie werden sich beratschlagen, ob sie das Geld gut genug versteckt haben«, meinte Kasper. »Ob es Zeugen gibt, die reden könnten. Und sie werden sich absprechen für den Fall, dass ein Ermittlungsverfahren droht, weil jemand ausgepackt hat.«

      »Gut möglich. Aber ich will es genauer wissen.«

      »Das war mir klar. Verrätst du mir auch noch, wie wir das anstellen, während wir vor Brandts Haus warten?«

      »Das werden wir dann sehen.«

      Kasper hielt sorgsam Abstand, während Romy Max und Jan mit einer kurzen Nachricht auf dem Laufenden hielt. In Sassnitz tat sich nichts. Berger hatte seinen Laden abgeschlossen und war nach Hause gegangen. Eine Streife würde regelmäßig bei ihm vorbeifahren.

      Peters Hände zitterten.

      »Wir müssen reden«, hatte Lukas gesagt. »Ich bin bereits auf dem Weg zu dir. Bist du allein?«

      »Nein.«

      »Dann treffen wir uns besser im Hafen an der Mole. Alles Weitere später.«

      »Das klingt nicht gut.«

      »Soll es auch nicht. Die alte Geschichte.«

      Seit einer halben Ewigkeit gehörte die Aufforderung zu einem heimlichen Treffen der Vergangenheit an – seit damals, als es darum gegangen war, das Geld sinnvoll und geschickt anzulegen beziehungsweise zunächst einmal unauffällig verschwinden zu lassen. Für zwei junge mit allen Wassern gewaschene Finanzberater schien das keine allzu schwere Aufgabe – so dachten sie damals im Übermut und strotzend vor Selbstsicherheit. Das Ganze hatte sich dann doch als echte Herausforderung entpuppt, der sie zwar letztendlich gewachsen waren, die ihnen jedoch einiges abverlangte, zum Beispiel Geduld und einen sehr langen Atem. Peter hatte die Anzahlung für einen geplanten Hauskauf über deutlich mehr Umwege vornehmen müssen, als er im Vorfeld vermutet hatte. Die Angst, dass ihm jemand auf die Schliche kommen könnte, war sehr unangenehm gewesen, und er war heilfroh, als die Gerüchte über das Koppler-Geschäft endlich versiegten beziehungsweise folgenlos blieben und er die Umsiedlung nach Rügen in die Wege leiten konnte.

      Michaela hatte die Steuerberatungskanzlei zunächst unter ihrem Namen gegründet, später hatten sie dann peu à peu ihr gemeinsames Geschäft aufgebaut. Er wusste bis heute nicht, wie viel sie damals von seinen Aktivitäten mitbekommen oder auch nur geahnt hatte. Fest stand, dass sie nie darüber gesprochen hatten. Ein Teil des Geldes für ihr Zuhause stammte aus einer Erbschaft, hatte er ihr seinerzeit vorgeflunkert. Und Lukas hatte damals dringend Geld gebraucht; einen großen Teil hatte er verwendet, um Schulden zu begleichen.

      Irgendwas war im Gange. Lukas schlug nicht ohne Grund Alarm. Und warum war die Polizei letztens bei Michaela aufgetaucht und hatte Fragen gestellt? Ging es tatsächlich um die Hintergründe zu Karins fünfzehn Jahre zurückliegendem Tod, zumal ihr Mörder im Knast saß? Seine Frau schlief unruhig seitdem. Alte Wunden waren aufgerissen, das war nachvollziehbar.

      Brandt wusste noch, wie er sich gefühlt hatte, als Kantor festgenommen worden war. Tiefe Genugtuung hatte ihn durchströmt, ein wahres Glücksgefühl. Das Miststück hatte bekommen, was ihr zustand. Die Beerdigung war seinerzeit für ihn eine einzige Farce gewesen. Die Familie hatte unter einem seltsamen Schock gestanden. Auf der einen Seite hatte niemand so richtig begriffen, was Karin mit diesem Verbrecher zu tun gehabt haben könnte, auf der anderen schien es völlig belanglos. Es tat gut, zu wissen, dass sie nicht mehr da war. Und vielleicht hatten die Nachfragen zu ihr nicht das Geringste mit dem zu tun, was Lukas besprechen wollte.

      Er verließ das Haus über den Hinterausgang. Michaela saß mit den Kindern vor dem Fernseher und hatte ihm eine Kusshand zugeworfen, als er ihr erklärte, dass er nur eine Runde frische Luft schnappen wollte. Er tat das häufiger und am liebsten allein – zu jeder Jahreszeit, spazierte am Hafen entlang, beobachtete die Angler und Bootsleute, lauschte dem Geschrei der Möwen und dem Knarzen der Bohlen – den Kopf frei kriegen.

      Lukas saß an der Mole und blickte übers Wasser. Er war blass wie meistens und verschwitzt. Er hatte sich eine Zigarette angezündet und blickte nur kurz hoch, als er Brandt bemerkte.

      »Was ist los?«

      »Gute Frage.« Er inhalierte tief und schnippte Asche ins Wasser. »Sie wissen, dass das Geschäft nicht sauber war.«

      »Wer weiß das?«

      »Die Polizei.«

      »Nun, sie wussten schon damals, dass es Nebenabsprachen gab. Das ist nicht neu.«

      »Nein, damals ahnten sie es und konnten niemandem etwas nachweisen. Die Leute, die hätten reden können, haben dann doch geschwiegen, und letztlich waren ja doch alle froh, dass die Stuttgarter sich engagierten.« Lukas verzog das Gesicht. »Und wir beide waren sehr vorsichtig.«

      »Ja, das waren wir, und alles ist gutgegangen. Also? Was bedrückt dich? Und woher weißt du, dass …«

      »Zwei Kommissare haben mich heute Abend im Geschäft besucht. Die Info ist also ganz frisch.«

      »Sie waren wegen des Koppler-Deals bei dir im Laden?« Peter starrte ihn perplex an.

      »Sag ich doch, aber ich könnte mir auch vorstellen, dass das nur ihr Einstiegsthema war.«

      »Wie meinst du das?«

      »Ganz einfach …« Lukas drückte die Kippe aus und warf sie ins Wasser. »Koppler war der Aufhänger. Sie haben mir ein Foto deiner Schwägerin unter die Nase gehalten und gefragt, ob es Probleme gab.«

      »Wie bitte?« Peter hielt kurz die Luft an. »Und was hast du geantwortet?«

      »Dass sie nicht gerade als Liebling der Familie verschrien war.«

      »Aber …«

      »Alles andere wäre unglaubwürdig«, unterbrach Lukas ihn. »Sie war aufdringlich, ätzend, missgünstig – das hast du doch ständig erzählt, ob ich es hören wollte oder nicht …«

      »Ja, aber …«

      Lukas schüttelte den Kopf. »Sie sind gut informiert und gehen davon aus, dass Karin etwas von dem Deal mitbekommen hat und Druck ausübte.«

      Peter schloss kurz die Augen. Eine Jolle drehte bei und steuerte einen freien Platz am Steg an. Was hatte Michaela der Polizei gesagt? Allgemeinen Kram, wie sie ihm erzählt hatte? Oder möglicherweise doch gespickt mit Hinweisen? Er atmete tief durch.

      Lukas zündete sich eine neue Zigarette an. »Überleg dir, was du ihnen sagst, falls sie hier auftauchen. Vielleicht haben sie längst Fotos gefunden – und das wäre ein Motiv, oder?«

      Peter schnappte nach Luft. »Sag mal, spinnst du? Ihr Mörder sitzt seit fünfzehn Jahren im Knast! Wieso um Gottes willen sollten sie den Fall aufrollen?«

      »Im Zusammenhang mit dem Koppler-Deal natürlich! Vielleicht sind sie dabei längst auf Ungereimtheiten gestoßen, vielleicht hat jemand dummes Zeug erzählt …«

      »Mensch, du hast doch bloß Schiss, dass sie uns das Schwarzgeld nachweisen!«

      »Du etwa nicht? Wir können einpacken, wenn das rauskommt. Ich krieg nirgendwo wieder einen Job, und du verlierst deine Zulassung. Schon mal darüber nachgedacht?«

      »Der Scheiß ist doch längst verjährt, bis die Ermittlungen uns etwas nachweisen können.«

      »Träum weiter. Die haben ihre Tricks und sind schlauer als vor fünfzehn oder zwanzig Jahren.«

      »Das ist richtig«, erklang plötzlich eine weibliche Stimme hinter Brandt.

      Er fuhr herum und erblickte zwei Leute – eine dunkelhaarige schlanke Frau, die ihn anlächelte, und einen älteren Typen mit eisblauen Augen. »Polizei Bergen. Herr Briehl, wir kennen uns ja schon. Darf ich uns vorstellen, Herr Brandt – Kommissare Beccare und Schneider – und Sie bitten, uns zu begleiten?«

      »Ach du Scheiße.« Lukas stand langsam auf.

      »Ihnen auch einen guten Abend, Herr Briehl.«

      20

      Berger wohnte im Parterre eines gepflegten dreistöckigen Mehrfamilienhauses wenige Minuten vom Geschäft entfernt. Das Dach wurde gerade neu eingedeckt, zwei Baufahrzeuge standen im Hof, auf der Rückseite befanden sich Gärten. Der Streifenwagen hatte in einer Nebenstraße geparkt und fuhr ungefähr nach einer halben Stunde weiter.

      Bernd hatte den ganzen Tag Zeit gehabt, darüber nachzudenken, wie er vorgehen wollte, um das gesteckte Ziel zu erreichen, das denkbar einfach zu benennen war – den Mann zum Reden bringen. Was hast du getan, Torsten Berger? Was geschehen sollte, sobald er ein Geständnis abgelegt hatte, blieb genauso verschwommen wie die weitere Vorgehensweise, falls Berger sich weigern würde, mit der Wahrheit herauszurücken oder ersichtlich wurde, dass er log. Das wird sich alles finden, dachte er. Er schätzte, dass Berger ein Feigling war, wofür es keinen plausiblen Grund gab – es war ein Gefühl, mit dem er natürlich auch falschliegen konnte.

      Als er schließlich im Schutz der Abenddämmerung zur Haustür ging, atmete er tief und gleichmäßig. Unweigerlich dachte er an den Vorabend des Überfalls zurück, an die letzten Vorbereitungen, das leise Kribbeln, die aufgeregte Anspannung. Es war einiges schiefgegangen damals an dieser Wendemarke nicht nur seines Lebens, vieles sogar, was er nur allzu gern rückgängig machen würde. Der Polizist war verletzt worden, aber er überlebte immerhin. Es ging ihm nicht blendend, aber er lebte sein Leben, davon hatte Bernd sich überzeugen können, und er hatte sich mit den Geschehnissen versöhnt, so schien es jedenfalls. Fritz hatte die Arschkarte gezogen – im Knast zu sterben war kein gutes Ende, aber immer noch besser als Sandras Tod. Er war grausam und schwer zu akzeptieren. Nun galt es, den Mord aufzuklären und alles zu einem runden Abschluss zu bringen. Wenigstens das.

      Bernd klingelte im ersten und im zweiten Stock, der Türsummer ließ nicht lange auf sich warten, obwohl sich in der Gegensprechanlage niemand gemeldet hatte. Irgendwer betätigte immer den Türöffner, dachte er, einfach so, aus Gewohnheit oder weil er jemanden erwartete. Er schlich in den Hausflur und wartete einen Moment in der Dunkelheit. Irgendwo rief jemand und fluchte, dann war es wieder still. Bernd tastete nach dem Lichtschalter, klopfte dann zweimal an Bergers Tür und hörte kurz darauf Schritte. »Ja? Wer ist da?«

      »Ihr Nachbar.«

      »Was?«

      »Ihr neuer Nachbar.«

      »Ach so …« Die Tür schwang auf. Berger musterte ihn und runzelte die Stirn. Ganz offensichtlich erkannte er ihn nicht wieder, was kaum verwunderlich war. Sie waren sich höchstens zwei-, dreimal begegnet, und sein Äußeres hatte mit dem vor gut anderthalb Jahrzehnten kaum noch etwas zu tun. Und die Fotos, mit denen die Polizei womöglich nach ihm fahndete, dürften alles andere als aussagekräftig sein.

      »Ich bin neuer Mieter hier im Haus«, erklärte Bernd in freundlichem Ton. »Haben Sie vielleicht ein Verlängerungskabel für mich? Ich renoviere gerade und habe die Hälfte vergessen.«

      Berger lächelte. »Verstehe. Alles klar, ich schaue mal nach. Warten Sie einen Moment.« Er verschwand im Inneren und lehnte die Tür lediglich an.

      Bernd trat rasch ein und schloss sie hinter sich. Sein Herz klopfte plötzlich stürmisch. Ab jetzt gab es kein Zurück mehr. Er atmete tief durch. Berger rumorte in einem Raum, der vom Flur abging und tauchte eine halbe Minute später wieder auf. Das Kabel, das er bei sich trug, dürfte mindestens zehn Meter lang sein.

      Er lächelte breit. »Das müsste reichen, oder?« Plötzlich stutzte er und warf einen Blick zur Haustür. »Ähm …«

      »Mein Name ist Bernd Munter oder auch Emil Heith.«

      »Nun …«

      »Ich möchte mich mit Ihnen unterhalten.«

      »Ich verstehe nicht …« Berger ging zwei Schritte rückwärts und schnappte heftig nach Luft.

      »Ich glaube doch.«

      Berger fuhr sich mit der Zunge hektisch über die Unterlippe. »Ich denke, Sie sollten wieder gehen.«

      »Das denke ich nicht. Ich gehe erst wieder, wenn wir uns ausführlich unterhalten und Sie meine Fragen beantwortet haben.« Bernd war verblüfft, wie sachlich und energisch zugleich seine Stimme klang. Sie vermittelte das, was man natürliche Autorität nannte. In seinem früheren Leben hatte er diese Ausstrahlung höchst geschickt eingesetzt.

      »Hören Sie – ich rufe die …«

      »Die Polizei? Der Streifenwagen ist gerade weggefahren. Und falls Sie auf die Idee kommen sollten, hysterisch herumschreiend wegzurennen – ich bin schneller und scheue nicht davor zurück, mein Anliegen mit allem Nachdruck durchzusetzen.« Er kniff die Augen zusammen. »Lassen Sie es besser nicht darauf ankommen. Bevor irgendwer mitkriegt, was hier passiert, bin ich ohnehin verschwunden – um irgendwann wieder vor Ihnen zu stehen.«

      Nicht gerade das, was man eine angsteinflößende Drohung nennen würde, dachte er im gleichen Moment. Auf so etwas fällt doch kein Mensch herein, aber Berger war zu seiner eigenen Verblüffung sichtlich beeindruckt. Er begann zu zittern, ließ das Kabel zu Boden gleiten und wich zwei weitere Schritte zurück. »Was wollen Sie von mir?«

      »Das ist ganz einfach und dürfte Sie nicht sonderlich erstaunen: Ich will wissen, was mit Sandra passiert ist – vor zwei Jahren. Ich will es einfach nur wissen.«

      »Ich habe keine Ahnung, was passiert ist – die Polizei hat mich auch schon befragt«, antwortete Berger rasch. »Man hat sie auf der Deponie gefunden.«

      »Das weiß ich längst. Ich will wissen, was vorher geschehen ist und wie sie dahin gekommen ist.«

      »Woher soll ich das wissen?«

      Bernd lächelte kalt. »Gehen wir rein in die gute Stube und setzen uns«, sagte er.

      Berger drehte sich zögernd um und schob die Tür zum Wohnzimmer auf – Ledersitzgarnitur, TV- und Musikanlage der gehobenen Preisklasse, Echtholzmöbel. Berger war nicht knauserig und verdiente offenbar gut. Auf der Fensterbank saß eine stattliche Katze mit dichtem Fell, tiefgrünen Augen und üppiger weißer Halskrause und blickte in den Garten hinaus, der sich an eine überdachte Terrasse anschloss. Eine wahre Schönheit und zudem eine echte Norwegische Waldkatze, dachte Bernd. Sandra hätte ihre helle Freude an ihr gehabt.

      Bernd betrachtete sie einen Moment fasziniert, dann wandte er sich zu Berger um und streckte die Hand aus. »Ihr Handy bitte.«

      Der zögerte allenfalls einen Augenblick, bevor er sein Smartphone aus der Tasche zog. Bernd steckte es ein und setzte sich in einen Ledersessel. Er wies auf das Sofa. Berger runzelte die Stirn.

      »Noch mal: Auch wenn ich älter bin als Sie – meine Fitness ist ausgezeichnet, und ich bin ganz sicher deutlich stärker als Sie«, bemerkte Bernd leise. »Außerdem entschlossener.«

      Berger setzte sich aufs Sofa, verschränkte die Hände ineinander und stierte ihn an. »Ich kann Ihnen nichts sagen.«

      »Und ob Sie das können.«

      »Wie kommen Sie darauf?«

      »Lassen Sie die Spielchen. Sandra war nach langer Zeit mal wieder auf der Insel. Sie hat Ralswiek besucht. Und sie hat Kontakt mit Ihnen aufgenommen. Das dürfte ein Fehler gewesen sein.«

      »So ein Schwachsinn! Warum sollte sie das tun?«

      Dieses seichte Gequatsche ist alles, nur nicht zielführend, fuhr es Bernd durch den Kopf. Der Mann mochte ängstlich oder sogar feige sein, dumm war er nicht, und falls ihn die Polizei bereits im Verdacht und vernommen hatte, dürfte ihm das Herauswinden und die Suche nach Ausflüchten nicht schwerfallen.

      Bernd stand so abrupt auf, dass Berger zusammenzuckte. »Ich habe nichts zu verlieren«, flüsterte er und starrte auf den kleinen dicklichen Mann hinunter. »Gar nichts. Niemand weiß, dass ich hier bin, niemand ahnt es auch nur. Ich bin bereit, Ihnen sehr weh zu tun, falls Sie sich weiter so unkooperativ zeigen.«

      Berger starrte ihn mit großen Augen an und presste die Hände zwischen seine Knie. Er hatte zweifellos Angst.

      »Ich habe die Frau geliebt, und ich will wissen, wie sie ihre letzten Stunden verbracht hat und was ihr widerfahren ist. Außerdem weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass ein Treffen mit Ihnen stattfand. Sie war dabei, ihr Leben aufzuräumen …«

      »Und warum soll ausgerechnet ich ein Teil davon gewesen sein?«

      »Sie waren verliebt in sie. Sie sind damals, als sie noch für das Geschäft tätig war, zudringlich geworden …«

      »Ja, das stimmt«, gab Berger plötzlich unumwunden zu und nickte langsam. »War mir im Nachhinein sehr unangenehm …«

      »Quatsch! Unangenehm war für Sie, dass sie Ihnen den Mittelfinger gezeigt und mit Konsequenzen gedroht hat, wenn Sie sie nicht in Ruhe lassen.«

      Das Frettchen hob die Hände und massierte seine Oberarme. »Wie auch immer. Und warum sollte sie sich dann ausgerechnet mit einem Typen wie mir treffen? Wir hatten unerfreulichen Stress damals. Für sie gab es doch gar nichts mehr mit mir zu klären oder aufzuräumen – das war längst erledigt.«

      Das Argument war gar nicht mal schlecht. Bernd fixierte ihn, und Bergers Augen huschten über sein Gesicht. »Sie irren sich, glauben Sie mir. Sandra hat sich nicht mit mir getroffen. Es ist viel wahrscheinlicher, dass sie Kontakt zu Rode aufgenommen hat. Der hat im Übrigen mal auf der Deponie gearbeitet.« Er hob eine Braue.

      »Das weiß ich, und das wissen Sie. Sie könnten eine perfekte Spur gelegt haben …«

      »Warum? Nach fünfzehn Jahren treffen wir uns wieder – vielleicht zufällig – und ich …«, er schluckte, »ich bringe sie um und schleppe sie auf die Deponie? Wieso?«

      »Das ist die Frage. Die Situation könnte eskaliert sein. Sie haben sich erneut Hoffnungen gemacht und …«

      »Nein.« Berger schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen ist passiert.«

      »Die Polizei hat Sie auch im Verdacht.«

      »Die Ermittlungen wirken auf mich ziemlich konfus.«

      »Sie haben etwas in der Hand, das als Beweis für ein Treffen ausreicht«, entgegnete Bernd. Er hörte selbst, dass er nicht gerade überzeugend klang. Berger beteuerte unbeirrt seine Unschuld. Vielleicht …

      »Mögen Sie etwas trinken?«

      Bernd setzte sich wieder und warf ihm einen scharfen Blick zu.

      »Das ist kein Trick. Sie können ja mit in die Küche kommen. Ich jedenfalls habe Durst. Ein Wasser? Orangensaft?« Berger erhob sich langsam.

      »Wasser«, sagte Bernd und beobachtete, wie das Frettchen die Schiebetür zur Küche öffnete.

      »Mit Eis und Zitrone?«

      »Warum nicht?« Erschöpfung stieg plötzlich in ihm auf. Er schüttelte den Kopf. Das Ganze war vielleicht doch nur ein Hirngespinst gewesen, das in eine absurde Idee mündete – weil sich das Leben manchmal einfach nur absurd gestaltete und bereits so vieles geschehen war, das in diese Kategorie passte.

      Bernd hörte, wie in der Küche der Kühlschrank geöffnet wurde. Aus den Augenwinkeln nahm er eine Bewegung wahr und lächelte, als die Katze zu Boden sprang und langsam auf ihn zulief – geschmeidige lautlose Schritte, zielgerichtet und elegant.

      »Fassen Sie sie besser nicht an«, sagte Berger, während er mit einem Tablett näherkam. »Sie ist ausgesprochen eigen.«

      »Das haben Katzen so an sich.« Sandra hat Katzen geliebt und die Rasse der Norweger nahezu verehrt, dachte Bernd. »Wie heißt sie?«

      »Einfach nur Katze.«

      »Wirklich?«

      »Ja, mir fällt kein geeigneter Name ein, und ihr ist es sowieso egal.« Berger zwinkerte.

      Bernd trank durstig und ließ eine Hand nach unten hängen. Die Katze schnurrte leise und rieb den Kopf an seinem Handgelenk. »Ich fühle mich geehrt«, murmelte er leise.

      Berger goss ihm Wasser nach. »Passen Sie trotzdem lieber auf. Manchmal ist sie unberechenbar.«

      Bernd strich zart über den Kopf der Katze und den dichten Kragen. Diese Schönheit war alles – nur nicht unberechenbar. Wer so etwas von Katzen behauptete, hatte keine Ahnung. Die Tiere kündeten stets an, was in ihnen vorging – wenn Menschen ihre Signale nicht oder zu spät begriffen, unterstellten sie dem Tier Heimtücke. So ein Quatsch. Er trank einen weiteren großen Schluck und ertastete ein enganliegendes Halsband, an dem eine Art Glöckchen befestigt war, wie sie häufig für Freigänger verwendet wurde, um Vögel zu warnen.

      »Darf sie raus?«, fragte Bernd. Er war erstaunt, wie müde er klang.

      »Sie macht regelmäßig einen Rundgang durch den Garten. Warum fragen Sie?«

      Das ist gar kein Glöckchen, dachte Bernd plötzlich, eher eine Scheibe. Oder doch ein Namensschild? Er beugte sich mühsam hinunter, und in dem Augenblick, in dem er erkannte, dass es sich um den Ohrschmuck handelte, den er Sandra vor vielen Jahren geschenkt hatte, spürte er auch, dass er Mühe hatte, die Augen aufzuhalten, und kaum noch in der Lage war, den Arm zu heben.

      Der Schmuck stammte aus einer Silberschmiede im norwegischen Kautokeino, einer Gemeinde mit vornehmlich samischer Bevölkerung. Sandra war völlig fasziniert gewesen von der traditionellen Lebensweise der Samen und der weiten einsamen Landschaft, in der man tagelang keinem Menschen begegnete, wenn man nicht wollte. Birkenwälder, Seen, Berge. Sie waren mindestens einmal im Jahr durch die Weite gewandert – wie verzaubert und still im Herzen.

      Berger stand plötzlich vor ihm und grinste hämisch. »Sie sind ganz schön bescheuert, wissen Sie das?«

      »Was haben Sie in mein Wasser getan?« Bernd hatte Mühe, die Worte zu formulieren.

      »Ein sehr starkes Schlafmittel in Kombination mit einem Muskelrelaxans.« Berger stieß ihn mit dem Fuß an. »Sie haben nur noch die Kraft eines Würmchens, und auch die wird sich bald in Luft aufgelöst haben.«

      Bernd atmete schwer. Er hatte das Frettchen sträflich unterschätzt. Berger war ein geiles, böses Frettchen.

      »Glauben Sie wirklich, ich lasse mich von einem Typen wie Ihnen fertigmachen? Einem, der sich jahrelang mit seiner Schlampe von Freundin in Norwegen verkrochen hat? Stellen Sie sich vor, das hat sie mir sogar erzählt oder zumindest angedeutet, und den Rest konnte ich mir zusammenreimen. Ich bin nämlich nicht bescheuert. Und plötzlich stehen Sie hier vor der Tür und wollen den großen Macker spielen?«

      Bernd wollte den Kopf schütteln, aber es gelang ihm nicht.

      Berger setzte sich zu ihm. Seine Augen wanderten über sein Gesicht. »Natürlich war sie hier – zufällig, wie sie sagte«, erzählte er im Plauderton. »Sie wollte Fisch unten am Hafen kaufen. Dabei fuhr sie an meinem Geschäft vorbei und hatte plötzlich den Einfall, einfach mal reinzuschauen.« Er hob die Arme und lachte.

      »So kommt manchmal eins zum anderen, verrückt, oder? Wir haben uns zu einem Spaziergang in Ralswiek getroffen. Sie wollte dann am nächsten Tag weiterreisen, aber es ist mir gelungen, sie noch zu einem weiteren Abstecher nach Sassnitz zu überreden und zu mir nach Hause zu einem Abschiedsessen einzuladen. Alles war ganz friedlich. Wir haben eine ganze Weile über die alten Zeiten, aber auch über die Zukunft geplaudert, und nie schien sie mir so nahe, so gefühlvoll, offen, nachdenklich. Es war fast wie früher, nein schöner.«

      Er nickte ernst. »Leider reagierte sie nicht besonders offen, als ich, sagen wir, meine Sympathie auf besonders innige Weise zum Ausdruck bringen wollte. Verstehst du, worauf ich hinauswill? Ein wenig Zuwendung nach all den Jahren – warum zierte sie sich derart? Was ist schon dabei? Es war nur folgerichtig, dass wir aufeinander zugingen. Verstehst du, was ich meine?«

      Berger stöhnte innerlich auf. Was für ein mieses Dreckschwein dieser Typ doch war.

      »Nun, sie verstand es nicht. Sie war richtiggehend empört, und schließlich habe ich händeringend nachgegeben und mich in aller Form entschuldigt. Sie wollte dann sofort aufbrechen, hat sich aber doch noch zu einem Kaffee überreden lassen. Ich kann durchaus charmant sein und sehr überzeugend wirken.« Er lachte fröhlich. »Es war ein starker Kaffee, wie du wohl längst erraten hast.«

      Ja, dachte Bernd. Er spürte den dunklen Blick des Frettchens.

      »Und dann habe ich alles mit ihr gemacht, wovon ich Jahre nur geträumt hatte, verstehst du?«, fügte er im Flüsterton hinzu. »Es war ein rauschendes Fest. Ich denke, sie hat das meiste sogar mitgekriegt. Das habe ich als besonders anregend empfunden. Ihr leerer, verzweifelter Blick, in dem sich die Fassungslosigkeit spiegelte, gar nichts tun zu können – mich ertragen zu müssen bis ans Ende aller Tage. Verstehst du?«

      Bernd spürte den lodernden Hass, zugleich liefen ihm Tränen übers Gesicht.

      Berger hob die Hände. »Und danach musste sie natürlich weg. Die Idee mit der Deponie war naheliegend – sie bot sich wie von selbst an und versprach eine gewisse Sicherheit, sollte es zu Ermittlungen kommen. Ich habe sie da nachts abgeladen und ihr Auto gleich mit – nichts einfacher als das. Und weißt du was? Die Polizei kann noch so misstrauisch geworden sein: Man wird mir nie etwas nachweisen können, schon gar nicht nach zwei Jahren.«

      Die Katze rieb sich an Bernds Bein.

      »Dieses schöne Biest hier heißt natürlich für mich nur Sandra. Ich habe sie erst seit zwei Jahren – die Anschaffung war ein dummer, ein melodramatischer Fehler schlimmster Art, und die Sache mit dem Ohrschmuck hätte ich mir schlichtweg sparen sollen. Dann hättest du vielleicht überlebt. Das Vieh hat mich übrigens nie gemocht, was dich wahrscheinlich nicht großartig wundern wird. Ich werde euch beide gemeinsam entsorgen.«

      Ich bin viel größer und schwerer, dachte Bernd voller Trägheit. Wie willst du das anstellen? Berger lächelte, als hätte er die Frage laut ausgesprochen.

      »Alles im Leben ist letztlich eine Frage der Organisation und kluger, vorausschauender Planung. Hast du nicht eingangs betont, dass dich niemand vermisst und keiner weiß, wo du dich aufhältst?«

      Ja, dachte Bernd. Das habe ich gesagt.

      »Nun, das Ganze ist mit einer gewissen logistischen Herausforderung verbunden, aber ich kann mir Zeit lassen, nicht wahr?« Er lächelte und schlug ohne Vorwarnung einmal kraftvoll zu.

      Bernd spürte den Schmerz kaum. Er sah nur die Schwärze, in die er hineinstürzte, umgeben vom friedlichen Schnurren der Katze.
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      Lukas Briehls Personalien wurden aufgenommen und er hatte zu Protokoll gegeben, dass er sich nicht äußern wolle, schon gar nicht ohne Anwalt. Das war sein gutes Recht. Sie mussten ihn ziehen lassen, auch wenn Romy frustriert war. Das beobachtete Treffen und in Teilen belauschte Gespräch zwischen Briehl und Brandt war aufschlussreich gewesen, aber noch lange kein hinreichender Grund, den Mann festzuhalten.

      Der Abend war weit fortgeschritten, Jan war inzwischen zum Bergener Team gestoßen und sah erschöpft aus. Die Becker-Geschichte nahm ihn ziemlich mit, und zwar über den eigentlichen Fall hinaus. Er hatte selbst vor einigen Jahren bei internen Ermittlungen Rede und Antwort stehen müssen, nachdem er auf einen Kindermörder losgegangen war, und auch wenn die Hintergründe nicht vergleichbar gewesen waren, dürfte nach Romys Einschätzung einiges in ihm aufgewühlt worden sein.

      »Verlegen wir das Ganze doch auf morgen«, meinte er und gähnte herzhaft. »Brandt wird jetzt ohnehin die gleiche Nummer abziehen wie Kollege Briehl.«

      Kasper nickte zustimmend.

      »Ja, anzunehmen«, meinte Romy. »Ich bin auch groggy, aber … Brandt wirkt nicht so abgeklärt wie Briehl, er hatte nicht so viel Zeit, über alles nachzudenken. Vielleicht entlocken wir ihm heute Abend noch eine spontane Reaktion, wenn wir ihm die Fotos von dem Treffen mit dem Koppler-Typen unter die Nase halten. Lassen wir ihm bis morgen Zeit, hat er sich hundert Erklärungen zurechtgelegt und ausführlich mit seinem Exkollegen besprochen. Dann kriegen wir von beiden nur noch Standardsätze zu hören.«

      »Da könnte was dran sein«, lenkte Jan ein. »Versucht euer Glück. Ich brauche erst mal einen frischen Kaffee und etwas zu essen.«

      Peter Brandt war die Unruhe deutlich anzumerken, als er im Verhörraum Platz nahm. Er nestelte an seinem Hemdkragen und brauchte eine ganze Weile, bis er die richtige Sitzposition gefunden hatte. Dann blickte er von Kasper zu Romy.

      »Ich muss Ihnen nichts erzählen«, sagte er bemüht lässig.

      »Nein, das müssen Sie nicht«, stimmte Romy zu. »Ihr Exkollege und Freund ist bereits auf dem Weg nach Hause. Er wird sich anwaltlich beraten lassen und muss uns keine Fragen beantworten, wenn ihm nicht der Sinn danach steht. Da er zudem eher zufällig in unser Blickfeld geraten ist, haben wir ohnehin keinerlei Handhabe – zurzeit jedenfalls nicht.«

      Brandt nickte höflich.

      »Bei Ihnen sieht das Ganze jedoch ein bisschen anders aus«, fuhr Romy fort. »Sie sind der Schwager des Mordopfers, und Sie haben ein Motiv.«

      Brandt riss die Augen auf. »Was?«

      Romy seufzte leise. »Herr Brandt, es ist verdammt spät. Können wir nicht einfach direkt zur Sache kommen?« Sie nickte Kasper zu, der die Mappe mit den Fotos öffnete und die beiden Aufnahmen von dem Treffen in Neubrandenburg herausfischte.

      »Wir wissen – viele wissen –, dass Ihre Schwägerin ein seltsames Hobby hatte und ihre Mitmenschen gerne in Bedrängnis brachte«, fuhr sie fort. »Ihre Frau berichtete das sehr freimütig, und das Fotomaterial, das wir durchgesehen haben, bestätigte das auf unangenehme Weise, vorsichtig ausgedrückt.« Sie fixierte Brandt. »Sie hat Sie seinerzeit verfolgt, aus Jux und Tollerei, und dabei Bilder geschossen, deren Bedeutung ihr vielleicht erst später bewusst wurde. Um es auf den Punkt zu bringen – sie wurde Zeugin, wie der Freund ihrer Schwester in nicht ganz saubere Geschäfte verwickelt war.«

      Brandt war erstarrt. Schließlich atmete er laut aus. »Stimmt. Sie hat sich an meine Fersen geheftet und mir eine Weile später Bilder unter die Nase gehalten, die mich in Schwierigkeiten hätten bringen können. Sind Sie jetzt zufrieden?«

      »Wie ging es weiter?«

      »Sie hat die Situation eine ganze Zeitlang einfach nur genossen …«

      »Wusste Ihre Frau davon?«

      »Nein. Wir haben jedenfalls nicht darüber gesprochen.«

      Das könnte stimmen, dachte Romy. Ansonsten hätte Michaela Brandt bei ihrem Besuch wahrscheinlich anders reagiert und die Fotos womöglich gar nicht erwähnt.

      »Und weiter?«

      »Irgendwann wollte sie Geld. Und ich habe gezahlt.« Er zuckte mit den Achseln. »Als sie ermordet wurde, habe ich nicht besonders intensiv getrauert«, schob er nach kurzem Innehalten hinterher. »Das gebe ich zu.«

      »Ich verstehe. Wir wissen inzwischen, dass Dieter Kantor nicht der Mörder von Karin ist.«

      »Wie bitte?«

      »So ist es. Das Ganze wurde ihm untergeschoben, so viel steht fest. Im Laufe der Ermittlungen zeigt sich nun, dass einige Menschen in ihrem Umfeld ein starkes Motiv hatten – unter anderem Sie.«

      Brandts Lippen hatten sich weiß verfärbt.

      »Sie werden sehr wahrscheinlich nicht mehr wissen, was Sie an einem heißen Augusttag 1999 gemacht haben, am Abend des Todes Ihrer Schwägerin.«

      Brandt rieb sich das Kinn. »Als die Meldung über den Leichenfund verbreitet wurde, waren wir auf Rügen«, sagte er leise. »Wir haben Urlaub gemacht, ganz oben in Wittow. Ich weiß es noch so genau, weil Michaelas Eltern in der Campingverwaltung anriefen und wir nach Neubrandenburg zurückfuhren … Ein gutes Alibi ist das wohl nicht gerade.«

      Nein, dachte Romy. Er hätte natürlich Gelegenheit gehabt, nach Ralswiek zu fahren.

      »Ich habe sie nicht ermordet«, sagte Brandt leise. »Immerhin war sie Michaelas Schwester.«

      »Sie hätte Ihre Existenz zerstören können«, bemerkte Romy.

      »Das ist wahr. Ich war es trotzdem nicht. Und ich möchte jetzt nach Hause gehen.«

      Wir werden diesen alten Fall nicht aufklären, stellte Romy resigniert fest, als Brandt das Kommissariat verlassen hatte. Der einzige Zeuge war – und das auch nur vielleicht – ein kleines, verängstigtes Kind gewesen, das sich in der Baubude verkrochen hatte und sich den Erinnerungen nicht stellen konnte. Aber selbst wenn er dazu in der Lage wäre: In der Dunkelheit hatte er den Täter mit größter Wahrscheinlichkeit gar nicht zu Gesicht bekommen.

      Alle Personen, die bislang in den Fokus geraten waren, hatten das gleiche Motiv. Vielleicht machen wir uns viel zu viel Arbeit, überlegte sie weiter, weil es doch Becker war, der gerade händeringend nach einem Ausweg suchte und an einer verwegenen Geschichte festhielt, um der Mordanklage zu entgehen.

      Sie blickte hoch, als sie Jans Hand auf der Schulter spürte. »Lass uns nach Hause fahren.«

      »Ja.« Sie stand auf und lehnte sich an ihn. Seine Wärme durchströmte sie. Es gibt auch ein Leben neben all den Ermittlungen. Hin und wieder zumindest.

      Sie war seit fünf Uhr früh wach und tigerte durch die Wohnung. Am Abend zuvor waren die Zahnschmerzen nichts als ein unangenehmes, aber beruhigend fernes Pochen gewesen, das man gut ignorieren konnte. Seit heute früh war das Ignorieren schlichtweg ausgeschlossen, und Charlotte hatte bereits vier Tabletten genommen. Ihre Wange war angeschwollen, und sosehr sie sich auch vor dem Arztbesuch fürchtete, sehnte sie den Praxisbeginn herbei. Sie war die erste Patientin, die kurz vor halb acht bei Doktor Suhl auf der Matte stand. Sie vertraute dem Zahnarzt seit fünfundzwanzig Jahren, und soweit sie wusste, ging Kostja auch immer noch zu ihm.

      »Ein Backenzahn voller Karies – wie unerfreulich«, stellte er fest und zwinkerte ihr zu. »Aber das kriegen wir hin, Frau Magold, keine Sorge.«

      Charlotte schloss kurz die Augen.

      »Wir haben schon ganz andere Sachen hingekriegt, nicht wahr?«

      Er summte leise vor sich hin, und sie konzentrierte sich auf das Rauschen des Wassers und die ruhige Stimme des Arztes. Angenehm war die Behandlung nicht, aber Dr. Suhl gab sich allergrößte Mühe, die Beschwerden so gering wie möglich zu halten. »Wissen Sie noch, wie Ihr Sohn mit vier Jahren diesen Riesenzahn anschleppte und ganz empört war, als Sie ihm nicht glauben wollten, dass es seiner war?« Er gluckste amüsiert.

      Charlotte deutete ein Nicken an, während der Arzt den Kiefer behutsam mit Watte auspolsterte. Sie erinnerte sich sogar sehr gut. Kostja war empört gewesen, dass die Zahnfee ihren Dienst verweigert hatte. Wenige Tage später hatte ein Zahnarztkontrolltermin auf dem Programm gestanden, und Charlotte hatte ihm geraten, das gute Stück mitzunehmen und Dr. Suhl zu zeigen. Ihr Argument, dass er ja gar keine Zahnlücke hatte, überzeugte ihn nicht mal ansatzweise.

      Dr. Suhl war sehr erheitert gewesen und hatte ihm schließlich mit ernster Miene erklärt, dass der Zahn wahrscheinlich verzaubert und nun sein Glücksbringer sei. Kostja durfte zugucken, wie der Arzt ein winziges Loch bohrte, durch das ein Kettchen passte, und soweit Charlotte sich erinnerte, hatte er die kleine Trophäe lange um den Hals getragen. Irgendwann war sie dann in die große Kiste mit den aussortierten Kindersachen gewandert, die sie immer noch aufbewahrte – die Wiegekarte des Neugeborenen, Spielzeug, erste Malversuche und Zeugnisse, das Zahnfeekästchen …

      Als Charlotte eine gute Stunde später den Heimweg antrat, war ihr eigentümlich weh ums Herz. Kostja war ein niedlicher kleiner Junge gewesen, und irgendwann hatte ihn die Angst beherrscht – so wie sie von all den wilden Geschichten erfüllt war, damals und immer wieder. Sie war verblüfft, als sie spürte, wie Tränen über ihre Wangen liefen. Das ist der Stress, dachte sie – Schmerzen bedeuten Stress. Überstandene Schmerzen lösen Erleichterung aus und vielleicht auch Melancholie. Zu Hause angekommen, blieb sie einen Moment an der Treppe stehen und ging dann nach unten in den Keller.

      Nach der Überschwemmung hatte sie gemeinsam mit Jonathan alles fein säuberlich aufgeräumt. Großmutter Lotte wäre auf ihre stille Art begeistert. Kostjas Kinderkiste stand ganz oben auf einem Regal. Sie zog sie herunter und nahm sie mit in die Wohnung. Die ersten Söckchen waren in einer kleinen, inzwischen verblichenen Plastiktüte verpackt. Sie waren winzig, blauweiße Ringelsöckchen mit einem roten Anker auf der Seite. Ich wusste gar nicht dass es die noch gibt, dachte Charlotte verblüfft. Wie hübsch sie immer noch sind. Plötzlich hatte sie den süßlichen Babygeruch in der Nase und musste erneut weinen.

      Sie fand den Zahn auf Anhieb, was aufgrund seiner Größe und des Silberkettchens nicht weiter verwunderlich war. Sie hielt die Kette zwischen Daumen und Zeigefinger und ließ den Zahn im Morgenlicht, das schräg durchs Fenster hereinfiel, hin- und herschwingen. Rote Bäckchen hatte Kostja gehabt, als er vor ihr stand mit seltsam unruhigen Augen. Wann genau war das eigentlich gewesen? Sie hatte gerade Wäsche aufgehängt – Sommerwäsche nach einem Aufenthalt in Ralswiek. Die Wäsche war schnell getrocknet. Heiße Tage. Charlotte ließ die Kette sinken.

      Romy hatte besser geschlafen, als sie zu hoffen gewagt hatte, und war guter Dinge, als sie am nächsten Morgen in Bergen eintraf. Mit Pasta, einem Glas Rotwein und leiser Musik hatten sie den aufreibenden Tag auf der Terrasse ausklingen lassen – ohne Fallgespräche zu führen, stattdessen händchenhaltend zu den Sternen schauend und den stillen Frieden genießend. Manchmal gelang es ihnen, den Ermittleralltag links liegen zu lassen.

      »Lukas Briehl ist da, er will eine Aussage machen«, empfing Kasper sie an der Tür.

      »Aha. Interessante Wendung. Hat sein Anwalt ihm etwa dazu geraten?«

      »Das sollten wir ihn fragen.«

      »Das werden wir.« Romy goss sich einen Kaffee ein. »Gibt es eigentlich Neuigkeiten aus Sassnitz?«

      »Nö.« Kasper schüttelte den Kopf. »Alles wie gehabt und völlig unauffällig.«

      »Gut, wir kümmern uns später dann auch noch mal um Berger.«

      Sie ging voran in den Vernehmungsraum, wo Briehl sie bereits erwartete. »Mit Ihnen habe ich, ehrlich gesagt, überhaupt nicht gerechnet«, begrüßte sie ihn und setzte sich. »Woher rührt Ihr plötzlicher Sinneswandel? Hat Ihr Anwalt die Zusammenarbeit mit uns angeregt?«

      Briehl lächelte unsicher. »Es war mein eigener Entschluss.«

      »Okay. Dann erzählen Sie uns doch einfach mal, wie viel Sie von dem Stress mit Brandts Schwägerin mitbekommen haben.«

      Briehl sah kurz auf seine Hände. »Mit Einzelheiten kann ich nicht dienen …«

      »Aber genau die interessieren uns. Die Allgemeinplätze hatten wir gestern, und dass die Ermittlungen Sie wesentlich stärker beschäftigen und auch aufwühlen, ist im Laufe des Abends ohnehin deutlich geworden – wenn Sie den dezenten Hinweis auf Ihr eiliges Treffen mit Brandt erlauben.« Romy hob das Kinn.

      »Ja, schon gut.« Briehl überlegte kurz. »Brandt war total angepisst, wenn ich das mal so locker formulieren darf.«

      »Nur zu.«

      »Die hat ihn …«

      »Karin Maier?«

      »Ja, Karin hat ihn dauernd gestalkt, und es gab Fotos.«

      »Von denen Sie gestern noch nichts zu wissen vorgaben«, wandte Romy ein. Du hast uns schlicht angelogen, führte sie den Gedanken im Stillen weiter.

      »So ist es. Und heute entschließe ich mich, meine Aussage zu revidieren, das ist ja nicht verboten. Jeder kann sich mal irren oder vertun«, betonte Briehl.

      Romy verzog keine Miene.

      »Die Kiste ist mir zu heiß. Die hatten dauernd Stress in der Familie, weil das Mädel …«

      »Karin?«

      Briehl verdrehte Augen. »Ja, weil Karin die Leute ausspionierte. Die hat zur falschen Zeit gelebt, meinte Peter nicht nur einmal. In der DDR hätte sie richtig Karriere machen können.«

      »Das klingt …«

      »Böse, ja«, warf Briehl ein. »Und genau so war sie. Die hat überall ihr Gift verspritzt, weil sie Lust darauf hatte. Solche Typen gibt es, leider. Und wenn man mit ihnen zu tun hat, ist das kein Zuckerschlecken. Sie hatte sich auf Peter eingeschossen.«

      Nicht nur auf ihn, dachte Romy. Ihre glückliche Schwester war ihr ein Dorn im Auge gewesen, ebenso wie sie Becker das Leben zur Hölle gemacht hatte. »Und ganz konkret verfügte sie über Fotos, die eindeutig belegten, dass Peter Brandt Nebengeschäfte tätigte, nicht wahr?«

      Briehl nickte düster. »Er hat sie ihr abgekauft, aber ich hatte das Gefühl, dass sie keine Ruhe gab.«

      »Beschreiben Sie Ihr Gefühl.«

      »Wie meinen Sie das denn?«

      »Wie ich es sagte – haben Sie sich womöglich ausführlich darüber unterhalten?«

      »Nein, Peter wirkte eine ganze Weile ziemlich mitgenommen. Wissen Sie, er hatte, wie es so schön heißt, ernste Absichten, was Michaela betraf. Die beiden gehörten zusammen, das war ganz schnell klar zwischen denen, aber diese Karin hat sich verdammt ins Zeug gelegt, ihm diese Familie zu vermiesen. Das dürfen Sie mir gerne glauben.«

      Romy tauschte einen schnellen Blick mit Kasper. »Halten Sie es für möglich, dass er sie zur Rede stellte?«

      »Er hat mehrfach mit ihr geredet.«

      »Woher wissen Sie das?«

      »Er hat es mir gesagt.«

      »Geht das etwas genauer?«

      Briehl schüttelte den Kopf. »Es ist schon ziemlich lange her. Ich weiß nur, dass er mal erwähnte, unter vier Augen ein ernstes Wort mit ihr sprechen zu wollen. Vernünftig, dachte ich.«

      Ein Vieraugengespräch kann unter ungünstigen Umständen völlig aus dem Ruder laufen, überlegte Romy.

      Als Briehl das Kommissariat eine Viertelstunde später verließ, wirkte er erleichtert. Romy telefonierte kurz mit Jan, dann gesellte sie sich zu Kasper.

      »Was sollte diese Aussage?«, ergriff er das Wort.

      »Ich denke, dass er indirekt um gut Wetter bitten wollte«, meinte Romy. »Er kommt uns mit einer schnellen, vergleichsweise offenen Aussage entgegen und hofft, dass wir uns bezüglich der Koppler-Sache zurückhalten.«

      »Oder gar nicht erst in diese schmutzige Ecke gucken?«

      Romy nickte. »Würde ich ihm zutrauen.«

      »Aber die Chancen stünden doch sowieso denkbar schlecht, ihm etwas nachzuweisen – ihm, Brandt und all den anderen, die damals in diese Geschäfte verwickelt waren.«

      »Ja, aber Briehl dürfte um seinen guten Ruf fürchten. Seinen Job ist er los, wenn sich die Sache herumspricht, zumindest scheint ihn das zu beschäftigen. Und mit dieser Familiengeschichte will er ganz offenbar nichts zu tun haben.«

      Eine Weile blieb es still. »Lass uns nach Sassnitz fahren«, schlug Romy schließlich vor. »Rücken wir Berger noch mal auf den Pelz.«

      »Einverstanden.«
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      Zum ersten Mal seit zwei Jahren saß sie nicht am frühen Morgen auf der Fensterbank und folgte ihrem Tun mit grünschimmerndem Blick. Was Martha Brose anfangs irritiert hatte, war längst zu einem liebenswerten Ritual geworden. Erst saß sie oben in der Wohnung auf ihrem Stammplatz, besser gesagt: thronte dort in perfekter Haltung und erfasste mit einer kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung, wie das Morgenlicht durch den Garten kroch, um schließlich einige Minuten später, wenn die Verandatür aufschwang, mit einem eleganten Satz auf den Boden zu springen und hinauszueilen – über Rasen und Beete, mit spitz nach vorne gedrehten Ohren und zitternden Schnurrhaaren.

      Martha konnte sich gar nicht sattsehen an diesem bezaubernd eleganten Geschöpf mit den ausdrucksstarken Augen, und als die Katze irgendwann angefangen hatte, bei ihrem morgendlichen Rundgang auch Marthas Garten zu besuchen, war sie seltsam glücklich. Sie spendierte ihr ein Schälchen Milch und eine Handvoll allerfeinstes Trockenfutter und wusste dabei nur allzu genau, dass die Katze nicht wegen der Leckerei bei ihr vorbeischaute. Katzen waren unbestechlich.

      Martha war Ende siebzig; sie liebte ihren kleinen Garten – ein Teich, einige Beete, etwas Gemüse und drei zierliche Obstbäume, dazu ein schattiges Blockhaus, in dem sie sich jederzeit einen Tee oder auch eine Suppe bereiten und auf dem Sofa ein Nickerchen halten konnte, während das Radio leise vor sich hin dudelte. Er spiegelte eine Idylle, die im Leben nicht existierte – und im Tod schon mal gar nicht. Sie hatte ihrem Ehemann zwei Jahre beim Sterben zugesehen und wusste, wovon sie sprach.

      Martha wartete einige Minuten, dann goss sie ihre Blumen und blickte zwischendurch immer wieder nach oben – keine Spur von der Schönheit. Es mochte albern klingen, aber sie war beunruhigt. Als Herr Berger eine Weile später aus dem Haus trat, verließ sie kurzerhand ihren Garten und eilte ihm nach. »Hallo, Herr Berger, guten Morgen.«

      Der kleine runde Mann blieb stehen und drehte sich um. Irritiert sah er sie an. »Guten Morgen.« Unter seinem Hemdkragen war ein Pflaster zu erkennen. Er wirkte erschöpft und war blass im Gesicht.

      »Alles in Ordnung bei Ihnen?«

      »Ähm … ja.« Er zog die Brauen zusammen und musterte sie mit skeptischem Blick.

      »Ich frage nur, weil …« Martha war plötzlich verlegen. »Ist Ihre Katze krank?«

      Er starrte sie verblüfft an. »Wie kommen Sie darauf?«

      »Sie sitzt morgens immer am Fenster und macht anschließend ihre Gartenrunde, auch bei mir«, schob Martha erklärend nach. »Katzen sind Gewohnheitstiere, man kann quasi die Uhr nach ihnen stellen, und darum wundere ich mich, dass …«

      »Ich habe sie gestern Abend zum Tierarzt gebracht und zur Beobachtung dort gelassen. Es ging ihr in der Tat nicht besonders gut«, versicherte Berger schnell. Er sah auf die Uhr. »Tut mir leid, Frau Brose, ein anderes Mal vielleicht mehr dazu. Aber jetzt muss ich los.«

      »Ja, natürlich. Ich will Sie gar nicht länger aufhalten. Einen schönen Tag und alles Gute für Ihre Katze.«

      »Ich werd’s ausrichten.«

      Martha ging langsam zurück in ihren Garten. Am frühen Abend war die Katze noch zu Hause gewesen, fiel ihr plötzlich ein. Sie hatte gesehen, dass sie sich auf ihrem Fensterplatz eingerollt hatte, als sie den Rasensprenger angestellt hatte. Vielleicht waren ihre Beschwerden am späteren Abend aufgetreten, grübelte sie weiter. Aber der Tierarzt, zu dem Berger ging, wie sie aus einem beiläufigen Gespräch in Erinnerung behalten hatte, hielt doch am späten Abend keine Sprechzeiten mehr ab – welcher Tierarzt tat das schon? Wenn es ein Notfall gewesen war, hatte er vielleicht eine Ausnahme gemacht. Martha nickte zufrieden. So wird es gewesen sein.

      Marthas beste Freundin Klara hatte fast vierzig Jahre als Tierarzthelferin gearbeitet und so manche Geschichte über besorgte Tierhalter zu berichten gewusst, die mitten in der Nacht Sturm klingelten und sich nicht wegschicken ließen, wenn es ihrem Liebling schlechtging. Martha setzte sich in den Schatten unter dem Sonnenschirm und nickte einen Moment später ein.

      Als sie die Augen wieder aufschlug, war es warm, und ihr Gaumen war ausgetrocknet vor Durst. Sie schlurfte in ihr Häuschen und trank ein Glas Wasser. Ihr Blick fiel auf die Packung mit dem Katzenfutter auf dem Wandboard. Sie seufzte und rieb sich über die Nase. Sie konnte einfach nicht aufhören, an die Katze zu denken.

      Ich werde langsam wunderlich, dachte sie und sah sich suchend um. Ihr Handy lag auf dem Küchentisch. Sie benutzte es selten; eigentlich hatte sie es nur angeschafft, weil Enkel und Tochter darauf bestanden hatten. Martha hatte nicht das Geringste gegen moderne Technik und Kommunikationsmittel auszusetzen, sie hatte nur einfach keine Lust, durchgängig erreichbar zu sein. Früher war es völlig normal gewesen, dass man wen auch immer anrief und ihn nicht antraf. Niemand hatte sich darüber gewundert oder lange geklagt. Man war zu Hause oder eben nicht. Heutzutage brach die Panik aus, wenn jemand zwei oder drei Stunden nicht on war.

      Sie griff nach dem Telefon und suchte im Kontaktmenü nach Klara. Keine Minute später meldete sich die Freundin höchst erfreut.

      »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, meinte Klara. »Du benutzt dein Handy!« Sie kicherte und verstummte plötzlich. »Ich hoffe, es ist alles in Ordnung.«

      Martha lachte. »Ja, ja, eigentlich schon.«

      »Eigentlich?«

      »Na ja, ich mache mir Sorgen um die Katze eines Nachbarn«, erklärte sie. Es dauerte ein paar Minuten, bis sie Klara die Situation erklärt hatte, aber das Problem erschloss sich der Freundin nicht auf Anhieb.

      »Natürlich kann der Tierarzt eine Spätsprechstunde eingerichtet haben. Und es ist durchaus üblich, dass mal ein Tier dort bleibt. Was beunruhigt dich?«

      »Ich habe sie noch am Morgen gesehen, und auch am Abend lag sie völlig entspannt auf ihrem Fensterplatz.«

      Stille. Verhaltenes Räuspern.

      »Klingt merkwürdig, was ich von mir gebe, oder?«

      »Kann man so sagen.«

      »Ja, ich weiß.« Martha seufzte. »Aber ich kann es nicht ändern. Irgendwie habe ich ein merkwürdiges Gefühl.«

      »Was soll denn passiert sein?«

      »Keine Ahnung.«

      »Großartig. Und was genau erwartest du von mir?«

      »Herr Berger geht immer in die Praxis oben am Tierpark«, erwiderte Martha eilig. »Das hat er jedenfalls mal erwähnt.«

      »Zu Dr. Wolter?«

      »Genau. Du hast da auch mal gearbeitet, nicht wahr?«

      »Ja, und ich helfe auch jetzt dort immer mal wieder aus«, entgegnete Klara zögerlich. »Lass mich raten – ich soll Kontakt aufnehmen und mich nach der Katze erkundigen?«

      »Genau!« Martha lachte. »Ich bin begeistert über deine rasche Auffassungsgabe.«

      »Na schön, du gibst ja doch keine Ruhe. Der Mann heißt Torsten Berger, nicht wahr?«

      »Ja.«

      »Ich melde mich gleich wieder.«

      »Danke.« Martha drückte das Handy an ihre Brust und lächelte.

      Klara meldete sich eine Viertelstunde später zurück. »Du musst dich verhört haben«, meinte sie. »Torsten Berger war in der letzten Woche mit seiner Katze zum Impfen in der Praxis, und das war es. Sie ist quietschfidel und bei bester Gesundheit.«

      Martha kniff die Augen zusammen. »Ich habe mich nicht verhört. Er sagte heute früh, dass sie krank sei und er sie gestern zum Arzt gebracht hätte. Es kann ja was Akutes eingetreten sein.«

      »Tja, bei Wolter ist sie jedenfalls nicht gewesen. Vielleicht hat er einen anderen Arzt konsultiert.«

      »Warum sollte er, zumal er noch wenige Tage vorher zum Impfen dort war?«

      »Keine Ahnung, Martha. Menschen ändern manchmal ihre Gewohnheiten, und warum sollte man nicht mal einen anderen Tierarzt aufsuchen?«

      »Schon richtig, aber andererseits – man wechselt doch den Arzt nicht wie die Unterwäsche.«

      »Es gibt Leute, die genau so handeln und ohne großartig darüber nachzudenken. Vergiss die Geschichte«, meinte Klara. »Trink einen Tee und schalte den Fernseher ein oder geh spazieren, möglichst unter Menschen. Ich glaub, du bist zu viel allein. Was hältst du davon, wenn wir uns morgen mal treffen?«

      »Ja, warum nicht? Das ist eine gute Idee.« Martha beendete wenig später das Gespräch und legte das Handy beiseite.

      Klara hat recht – ich bin zu viel allein und versteige mich in seltsame Geschichten, überlegte sie. Was für ein Blödsinn, sich um eine Katze, deren morgendlicher Besuch auf seltsam schmerzhafte Weise fehlte, Sorgen zu machen.

      Er hat der Katze angeblich keinen Namen gegeben, fiel ihr plötzlich ein. Doch Martha hatte selbst schon gehört, dass er sie Sandra nannte. Eigentlich war das kein Name für eine Katze. Samantha oder Samira oder so etwas, das würde gut zu ihr passen, aber Sandra? Kein Wunder, dass er niemandem davon erzählte. Ach, Blödsinn. Was ging sie das überhaupt an? Schließlich gab es Leute, die ihren Hund Egon oder Hubert oder Mira nannten – warum also nicht Sandra? Nun, wer seinen Hund Egon rief, der stand auch zu dieser Namenswahl … Du liebe Güte, wenigstens merkte sie noch, dass sie sich gerade im Kreis drehte.

      Martha blickte aus dem kleinen Fenster, unter dem die alte Küchenbank stand, hinüber in den Garten ihres Nachbarn. Eine dichte Hecke umschloss Bergers Grundstück, das sich direkt an seine Terrasse anschloss, und schützte es vor neugierigen Blicken. Martha wusste, dass er einen Teich angelegt hatte und vor einiger Zeit ein Häuschen im Stil skandinavischer Hütten hatte aufstellen lassen. Das passt zwar zur Katze, dachte sie, aber nicht zu ihrem Namen, und zu Berger selbst passte es eher auch nicht. Warum nicht? Berger wirkte nicht wie jemand, der für Skandinavien schwärmte. Schon wieder so ein Blödsinn.

      Martha schüttelte den Kopf. Gut, dass niemand in ihren Kopf hineinsehen oder ihre wirren Gedanken hören konnte.

      Romy blieb im Wagen sitzen, während Kasper Fischbrötchen besorgte. Bergers Geschäft war gut besucht. Dennoch nahm er sich Zeit und warf ab und zu einen Blick durch die Scheibe nach draußen. Romy lächelte. Viel hätte nicht gefehlt, und sie hätte ihm zugewunken. Er wusste genau, dass sie ihn im Auge behielten, und sie war sicher, dass ihm das nicht gefiel. Andererseits musste er nichts anderes tun, als stoisch abzuwarten. Ein Ende dieser lockeren Observationsmaßnahmen war längst in Sicht, falls sich weiterhin gar nichts tat.

      Der Mann war in seinem Geschäft und ging abends nach Hause. Ende. Zwischendurch hatte er an diesem Morgen einen Einkauf erledigt, wie der Sassnitzer Kollege angemerkt hatte, der zwischenzeitlich vor Ort gewesen war: frische Brötchen, ein Abstecher in die Apotheke. Der Verdacht gegen ihn war nichts als ein Gedankenspiel, das forcierte Ermittlungen in keiner Weise berechtigte, auch wenn Romy große Lust verspürte, ihren Aktionsradius beträchtlich auszuweiten.

      Kasper zog die Tür auf, und Romy lief das Wasser im Mund zusammen, als sich Fischgeruch verbreitete. Eine Weile aßen sie genussvoll und schweigend.

      »Wir haben nichts gegen ihn in der Hand«, sagte Kasper schließlich. »Seine Probleme mit Frauen sind …«

      »Weiß ich doch.« Romy seufzte und zerknüllte ihre Serviette. »Lass uns mal zu ihm nach Hause fahren.«

      »Und dann?«

      »Ich weiß es nicht. Drehen wir eine Runde um sein Haus.«

      Kasper warf ihr einen schrägen Blick zu, nickte aber schließlich. »Na schön, weil du es bist.«

      Sie parkten hinter dem Wohnhaus, an das sich gepflegte Gärten anschlossen. Romy stieg aus. »Ich vertrete mir mal ein bisschen die Beine.«

      »Und ich verdaue hier mein Brötchen.«

      »Tu das.«

      Romy drehte eine Runde um die Anlage. In einigen Gärten wurde eifrig gewerkelt. Bergers Domizil war kaum einsehbar, aber Romy versuchte, einen Blick durch das dichte Buschwerk zu erhaschen: ein kleiner Teich vor einer Finnhütte, Schaufel und Spaten waren an die Tür gelehnt, schöne Gartenmöbel.

      Das sieht alles sehr viel ordentlicher aus als bei uns, dachte Romy, akkurat, aufgeräumt und stilsicher. So etwas in der Art hatten sich wohl Jans Eltern vorgestellt.

      »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«

      Romy schreckte zusammen. Eine ältere Frau stand mit gerunzelter Stirn hinter ihr und musterte sie von oben bis unten. »Sie sind nicht von hier, oder?«, ergänzte sie.

      Romy brauchte einen Moment, um zu begreifen, worauf die Frage eigentlich abzielte, und schüttelte verblüfft den Kopf. Es war ihr schon ewig nicht mehr passiert, dass jemand ihr südländisches Aussehen angesprochen hatte. Sie atmete tief durch und schluckte eine patzige Erwiderung herunter.

      »Mein Name ist Ramona Beccare. Ich leite das Kriminalkommissariat in Bergen«, erklärte sie in sachlichem Ton und zückte ihren Ausweis. »Und ich lebe seit vielen Jahren auf Rügen.«

      Die Frau stutzte und überlegte einen langen Moment. »Ach so«, meinte sie dann.

      »Wie darf ich das verstehen?«

      »Nun, eine Polizistin ist natürlich etwas anderes, also eine Polizistin, die sich aufmerksam umschaut«, schob sie nach und lächelte ein wenig verlegen.

      Eine südländisch aussehende Frau, die einen heimlichen Blick in einen Garten warf, war natürlich nicht okay – oder wie? Romy behielt auch diese Bemerkung für sich.

      »Ich wollte lediglich darauf hinaus, dass Sie wohl nicht hier wohnen«, fuhr die Frau fort und sah kurz auf ihre Hände. »Und auch keine Gartenbesitzerin sind, weil ich Sie hier noch nie gesehen habe.«

      »Verstehe.«

      Sie nickte schnell. »Das ist der Garten von Herrn Berger. Meiner befindet sich direkt dahinter.«

      »Aha. Kennen Sie Herrn Berger schon länger?«, ergriff Romy die Gelegenheit beim Schopf.

      »Viele Jahre, ja. Ich wohne in dem Haus auf der anderen Seite, bewirtschafte aber diesen Garten schon ewig.« Sie lächelte. »Mein Name ist übrigens Brose, Martha Brose.« Das Lächeln erlosch plötzlich. »Warum fragen Sie eigentlich nach ihm?«

      »Eine Routinekontrolle«, antwortete Romy ausweichend.

      »Hat er was ausgefressen?«

      Romy hatte Mühe, ihren gleichmütigen Gesichtsausdruck beizubehalten, zumal Martha Brose sie wachsam musterte. »Nein, nein, wie gesagt, es handelt sich um reine Routine. Ist Ihnen in letzter Zeit irgendetwas aufgefallen?«

      »Sie meinen, was Berger angeht?«

      »Ja, oder auch hier im Haus. Gab es Ärger, Streit oder etwas in der Richtung, was Ihnen in Erinnerung geblieben ist?«

      Martha Brose biss sich auf die Unterlippe. »Nun …«

      »Es kann sich auch um Nebensächlichkeiten handeln, nichts, was auf den ersten Blick bedeutsam erscheint«, schob Romy nach. »Dinge, die man normalerweise schnell wieder vergisst.«

      »Und Sie dürfen mir nicht sagen, worum es geht?«

      »Im Moment nicht, aber ich bin für jeden Hinweis dankbar.«

      »Na gut«, seufzte Brose. »Aber Sie werden mich wahrscheinlich auslachen oder für ein bisschen durchgedreht halten.«

      »Glaub ich nicht.«

      »Wir werden sehen.« Sie räusperte sich. »Ich mache mir Sorgen um seine Katze.«

      Romy zwang sich, interessiert zu nicken und keine Miene zu verziehen. Offensichtlich gelang ihr das recht überzeugend, denn Brose nickte zufrieden und fuhr mit ihrem Bericht fort.

      »Angeblich hat er sie zum Tierarzt gebracht, das stimmt aber gar nicht, wie meine Freundin erfahren hat – die kennt nämlich den Tierarzt und hat dort angerufen, weil mir das Ganze keine Ruhe ließ, auch wenn es seltsam klingt.« Sie hob eine Hand. »Ja, ich weiß, vielleicht war er mit ihr bei einem anderen Arzt oder das Ganze ist sowieso völlig unwichtig, weil ich mir vor lauter Einsamkeit die merkwürdigsten Sachen einbilde.«

      »Nun …«

      »Jetzt lachen Sie doch!«

      »Nein, aber …«

      »Warten Sie!«, warf Brose plötzlich energisch ein. »Was halten Sie von einem Mann, der behauptet, dass seine Katze – eine wunderschöne Norwegische Waldkatze – keinen Namen hat, aber heimlich ruft er sie …« Sie schüttelte den Kopf. »Sandra.«

      Romy atmete scharf ein. »Tatsächlich?«

      »Die Katze hört ohnehin nicht auf ihn, das habe ich schon mehrfach mitgekriegt – vielleicht weil sie den Namen völlig unpassend findet oder weil sie ohnehin ihre eigenen Entscheidungen trifft. Katzen sind so. Seit gestern Abend jedenfalls ist sie verschwunden. Das behaupte ich zumindest. Und das mit dem Tierarzt hat er sich wahrscheinlich ausgedacht, damit ich ihn nicht weiter mit Fragen behellige.« Sie verschränkte die Arme. »Ich weiß, wie das klingt – ich finde mich ja selbst manchmal ziemlich seltsam. Aber trotzdem, wenn Sie schon so nett fragen: Ich bleibe dabei.«

      »Vielleicht ist sie weggelaufen.«

      Martha Broses Mimik hellte sich auf und verdüsterte sich eine Sekunde später wieder. »Dann wäre sie zu mir gekommen. Sie mochte mich, und das ist kein dummes Gerede.«

      »Davon gehe ich aus.« Romy war seltsam aufgewühlt.

      »Vielleicht ist sie irgendwo in der Wohnung eingeschlossen«, überlegte Brose halblaut. »Eine Katze, die sich versteckt, findet niemand, sagte mein Bruder immer …«

      Romys Handy klingelte, es war Kasper. »Alles in Ordnung?«

      »Ja, schon, allerdings …«

      »Berger macht offensichtlich zur Abwechslung mal zu Hause Mittagspause. Er geht gerade vorne zur Tür rein.«

      Romy kniff die Augen zusammen. »Irgendwas Besonderes?«

      »Er sieht sich auffällig oft um, hat mich aber nicht bemerkt. Vielleicht geht es ihm auch nicht so gut.«

      »Wie kommst du darauf?«

      »Er hat ein Plastiktütchen von der Apotheke dabei. Vielleicht macht ihm der Stress zu schaffen.«

      »Ach? Interessant. Komm mal nach hinten.«

      »Warum?«

      »Hier stimmt was nicht.«

      »Wie jetzt?«

      »Mach schon!«

      Romy steckte das Handy ein und legte Martha Brose kurz die Hand auf die Schulter. »Danke für den Hinweis.«

      »Meinen Sie das im Ernst?«

      »Ich meine das völlig ernst. Gehen Sie bitte nach Hause oder in Ihren Garten.«

      Brose riss die Augen auf. Dann nickte sie. »Aber Sie sagen mir Bescheid, wenn Sie die Katze gefunden haben.«

      »Auf jeden Fall.«

      Romy sah ihr nach, wie sie mit eiligen Schritten davontrippelte, als Kasper um die Ecke kam. »Was ist los?«

      »Das werden wir jetzt herausfinden.« Sie nickte in Richtung von Bergers Terrasse. »Ich will wissen, was ihn ausgerechnet heute Mittag dazu veranlasst, nach Hause zu gehen«, flüsterte sie.

      »Das sagte ich doch gerade – er war vorhin in der Apotheke. Wahrscheinlich geht es ihm nicht so gut. So etwas soll hin und wieder vorkommen.«

      Romy ging in die Hocke und spähte durch ein Loch in der Hecke. Bergers Schatten huschte durchs Wohnzimmer. Gleichzeitig spürte sie Kaspers forschenden Seitenblick wie eine Berührung. »Hast du dein Fernglas dabei?«

      »Hm, ja …«

      Sie streckte die Hand aus. »Schnell, bevor er die Vorhänge zuzieht.« Sie stellte die Schärfe ein.

      Berger saß am Tisch und packte die Medikamente aus. Die Aufschriften konnte Romy nicht entziffern, aber das kalte Lächeln, das der Mann aufgesetzt hatte, war umso deutlicher zu erkennen. »Geh bitte nach vorne und klingle an der Haustür«, forderte sie Kasper auf, ohne das Glas abzusetzen.

      »Und dann?«

      »Sehen wir weiter.«

      »Romy …«

      »Mach bitte! Ich komme gleich nach.«

      Wenige Augenblicke später erstarrte Berger zur Salzsäule. Mit fahrigen Händen stopfte er die Medikamente in die Tüte zurück und versteckte sie in einem Schrank unter dem Fernseher. Romy sprang auf und rannte nach vorne, wo Kasper an Bergers Wohnungstür stand und den Kopf schüttelte. »Er will nicht öffnen.«

      »Das ist mein gutes Recht«, erklang Bergers Stimme hinter der Tür. »Mir geht es nicht so gut. Ich möchte mich hinlegen.«

      »Nur eine Kleinigkeit, Herr Berger«, ergriff Romy das Wort. »Dann sind Sie uns los. Wir haben das Protokoll unseres Gesprächs dabei, und wir brauchen …«

      »Stecken Sie es in den Briefkasten.«

      »Das dürfen wir nicht. Sie müssen den Empfang quittieren.«

      »Das ist doch nicht Ihr Ernst!«

      »Doch. Und wir bleiben so lange hier stehen, bis wir die Unterschrift haben.«

      Fünf Sekunden blieb es totenstill, dann klapperte der Schlüssel, und Bergers Gesicht wurde in einem schmalen Spalt sichtbar. Selbst in dem kleinen Ausschnitt war zu erkennen, dass der Mann angestrengt und bleich war. Ein Pflaster zierte den Hals. Romy spürte, wie ihr Puls gleichmäßig schnell schlug. Sie sah ihn an.

      »Geben Sie schon her.« Er streckte eine Hand aus.

      »Haben Sie Ihre Medikamente schon genommen?«

      Bergers Augen wurden riesig, und er riss den Kopf zurück. Bevor er die Tür zuknallen konnte, hatte Romy einen Fuß in den Spalt gestellt und stieß sie auf. Berger stolperte zurück. »Was fällt Ihnen ein …«

      Romy durchquerte eilig den Flur. Hinter sich hörte sie, wie Kasper Berger in die Wohnung zurückdrängte, die Tür schloss und ihn in Richtung Wohnzimmer schob.

      »Das dürfen Sie gar nicht. Sie kriegen richtig Ärger, denn das ist Hausfriedensbruch!«

      Bis jetzt ja, dachte Romy; sie wusste, dass Kasper zumindest innerlich die Haare zu Berge standen, und sie war ihm zutiefst dankbar, dass er keine Miene verzog, sondern ihr den Rücken freihielt.

      »Setzen Sie sich, bitte«, sagte er zu Berger. »Wir klären das alles in Ruhe auf, und Sie sind uns gleich wieder los.«

      »Sie können mich nicht …«

      »Sie sollen sich setzen!«, forderte Kasper ihn erneut auf.

      Romy öffnete den Schrank unter dem Fernseher, während Berger hinter ihr zeternd im Sessel Platz nahm. »Das werden Sie bereuen, Sie …«

      »Ja? Nur heraus damit. Tun Sie sich keinen Zwang an.« Romy schüttete den Inhalt der Tüte auf den Tisch. »Was haben wir denn hier?«

      »Ein Beruhigungsmittel und ein Medikament für meine Rückenbeschwerden«, keifte Berger. »Außerdem etwas zur Wunddesinfektion. Ich habe mich beim Rasieren geschnitten.«

      Zum ersten Mal in dieser angespannten Situation, in der ihr Bauch eine Gefahr zu spüren meinte, geriet Romy ins Wanken. Auch der Bauch kann sich mal irren. Das Beruhigungsmittel entpuppte sich zwar als relativ starkes Schlafmittel, wie sie dem Beipackzettel entnahm, und das andere Medikament war ebenfalls kein harmloses Schmerzmittel. Was daran allenfalls verwunderte, war die Tatsache, dass Berger es versteckt hatte, als es an der Tür klingelte. Und was sollte das beweisen?

      »Warum haben Sie es so eilig gehabt, den Kram wegzupacken?«

      Er starrte sie feindselig an. »Ich weiß nicht, wie es bei Ihnen zu Hause aussieht, aber ich habe es gerne ordentlich.«

      Romy spürte, wie die Wut in ihr hochkochte. Sie machte zwei Schritte auf Berger zu und ballte die Hände zu Fäusten, als sie im gleichen Moment ein merkwürdiges Geräusch hörte, ein Kratzen. Kasper hörte es auch, er drehte den Kopf zur Seite. Die Katze, dachte Romy. Martha Brose hatte sich geirrt.

      »Gehen Sie jetzt endlich!«, fuhr Berger sie an.

      »Das tun wir, ja.«

      Romy wandte sich ab und ging den Flur hinunter, dicht gefolgt von Kasper. Erneut war das Kratzen zu hören. Sie blieb stehen und drehte sich um. Berger war dicht hinter ihnen. »Was ist jetzt schon wieder?« Seine Stimme vibrierte vor Unruhe.

      »Wo ist sie?«

      »Wo ist wer?«

      »Die Katze.«

      Berger biss die Zähne zusammen. »Sind Sie noch ganz …«

      »Sie heißt Sandra – eine merkwürdige Namenswahl, finden Sie nicht?«

      Ein leises Miauen drang in den Flur. Berger erbleichte. Romy stieß ihn beiseite und riss die Tür neben der Garderobe auf. Es war dunkel, und es roch merkwürdig. Das Miauen wurde lauter. Romy schaltete das Licht ein. Regale, Staubsauger, Putzeimer, Werkzeug – ein ordentlicher Abstellraum. Die Katze lag im hinteren Bereich auf dem Boden. Romy ging langsam näher. Das Tier war ganz offensichtlich verletzt oder krank. Romy ging in die Hocke. Die Katze lag auf der Seite und konnte kaum den Kopf heben.

      »Was haben Sie mit ihr gemacht?«, flüsterte Romy.

      Berger antwortete nicht.

      Romy drehte sich halb zu ihm, dabei fiel ihr Blick auf den niedrigen Couchtisch an der gegenüberliegenden Wand, über dem eine Decke ausgebreitet war, die bis zum Boden herabhing. Ein Schuh lugte hervor. Romy fasste nach dem Zipfel der Decke und hob sie an. Beine wurden sichtbar, dann ein Männerkörper. Romy erstarrte nur für den Bruchteil einer Sekunde, dann atmete sie einmal tief durch, schob den Tisch beiseite und tastete am Hals nach dem Puls.

      »Er wollte einfach nicht sterben«, sagte Berger plötzlich in die Stille hinein. »Genauso wenig wie die Katze. Und mir sind die Medikamente ausgegangen. Ich hatte nicht genug für beide.«

      Das Leben von Bernd Munter hing am seidenen Faden. Dass er überhaupt noch lebte, hatte er seiner erstaunlichen Konstitution zu verdanken. Der Arzt wollte keine Prognose wagen, aber Romys herzerweichendem Blick war er dann wohl doch nicht gewachsen.

      »Die Dosis Schlafmittel in Kombination mit dem Muskelrelaxans hätte zwei Erwachsene töten können«, erklärte er. »Der Mann will auf keinen Fall sterben, falls er die Nacht überlebt, gebe ich ihm eine reelle Chance.«

      »Danke, Doktor.«

      Der Arzt lächelte plötzlich. »Sie haben ihm das Leben gerettet.«

      »Das macht mich sehr froh.«

      Romy zitterte vor Erleichterung, als sie das Krankenhaus am frühen Abend verließ. Kasper hatte sich gemeinsam mit Martha Brose um die verletzte Katze gekümmert, der es nicht ganz so schlechtging wie Munter, die aber dennoch ärztliche Betreuung benötigte.

      Jan wartete im Kommissariat und nahm sie wortlos in die Arme. Fine stellte ihr ebenso wortlos einen Kaffee bereit. Sie genoss einen Moment die innige Berührung, dann blickte sie hoch. »Wo ist Berger?«

      »Wir haben ihn bereits in die JVA überstellt«, antwortete Jan.

      »Ach? So schnell?«

      »Wir dachten, dass es besser für seine Gesundheit sei, wenn er dir nicht mehr unter die Augen kommt.«

      Romy hob eine Braue.

      Jan lächelte. »Ich übertreibe natürlich. Er hat voll umfänglich den Mord an Sandra und den versuchten Mord an Munter gestanden. Es gab fürs Erste nichts mehr zu besprechen. Mit den Einzelheiten musst du dich aber jetzt nicht beschäftigen.«

      »Gut zu wissen.« Romy schloss kurz die Augen. »Ich schaue mir die Akte morgen an.« Sie fühlte sich plötzlich bleischwer vor Erschöpfung. »Lass uns nach Hause fahren. Oder gibt es sonst noch etwas zu tun, zu besprechen, zu …«

      »Nein. Das hat alles Zeit. Lass deinen Roller hier stehen. Wir fahren gemeinsam im Auto.«

      Kasper meldete sich übers Handy, als sie gerade durch Lancken-Granitz fuhren. »Sie wird es schaffen, meint der Tierarzt. Frau Brose übernimmt die Betreuung.«

      »Das freut mich.«

      »Mich auch …« Kasper räusperte sich. »Hör mal, Romy, ich …«

      »Das haben wir gut hingekriegt, oder?« Sie spürte, dass ihr die Tränen hochstiegen. Das war ihr schon lange nicht mehr passiert. »Bis morgen, Kollege.«

      Jan warf ihr einen Blick zu. »Schon eine Idee, was wir mit dem Rest des Abends anfangen könnten?«

      Sie schüttelte den Kopf.

      »Ein gemeinsames heißes Bad, gefolgt von noch heißerem Sex. Dann essen wir, ruhen uns ein bisschen aus, machen einen Spaziergang am Meer und werfen uns nackt in die Wellen. Anschließend könnten wir das mit dem Sex noch mal versuchen, gefolgt von einem kleinen üppigen Nachtmahl draußen auf der Terrasse. Die letzten Sommergrillen zirpen und …«

      »In der Reihenfolge?«

      »Spricht was dagegen?«

      »Nein.«

      »Na dann.«

      Ich liebe dich, dachte Romy, und Jan griff nach ihrer Hand.
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      Bernd Munter hatte die Nacht überlebt. Der Arzt war so aufmerksam gewesen, Romy eine Kurznachricht zu schicken. Sie las sie noch vor dem ersten Espresso. So darf ein Tag beginnen, dachte sie, mit Zuversicht und einer Portion Optimismus und dem freien Blick hinüber zu den Salzwiesen. Sie entschied, die Frage nach den Details zu Bergers Aussage beim Frühstück mit Jan zurückzustellen.

      Als sie im Kommissariat eintraf, war es bemerkenswert still. Fine half bei der Schutzpolizei im Erdgeschoss aus, Max führte irgendwelche Dateisicherungen durch und schickte ihr Bergers Aussage auf ihren PC, von Kasper war noch nichts zu sehen.

      »Er hat sich Zutritt zu meiner Wohnung verschafft«, hatte Berger auf Jans Frage nach dem Geschehen geantwortet. »Er wollte wissen, was mit Sandra passiert war.«

      »Wussten Sie denn, dass Sie Bernd Munter vor sich hatten?«

      »Das stellte sich dann sehr schnell heraus. Der Mann war wild entschlossen, mir so etwas wie ein Geständnis abzuringen, und drohte mit Gewalt.«

      »Sie sehen nicht unbedingt verletzt aus«, hatte Jan eingewandt, und Romy konnte sich seinen Gesichtsausdruck lebhaft vorstellen. »Bis auf den Kratzer am Hals, für den Munter wohl nicht verantwortlich war. Näheres werden wir sehr bald von ihm persönlich erfahren.«

      Der Tatverdächtige schweigt einen Moment betroffen, hatte Jan protokolliert. »Legen Sie die Karten offen und ohne weiteres Taktieren auf den Tisch, das wird der Richter wohlwollend zur Kenntnis nehmen. Sie haben doch bereits zugegeben, dass Sie ihn zu vergiften versucht haben.«

      »Ja.«

      »Erzählen Sie.«

      »Wir sind ins Gespräch gekommen, könnte man sagen, und ich habe ihm versichert, dass ich nichts mit Sandras Tod zu tun hatte.«

      »Das hat er geglaubt?«

      »Nein, aber er war schließlich bereit, meine Version ernsthaft in Betracht zu ziehen. Er wirkte nachdenklich, zugänglicher.«

      »Und was ist dann passiert?«

      »Ich habe ihm etwas zu trinken angeboten. Meine Medikamente befinden sich im Küchenschrank. Es war wie ein Reflex, verstehen Sie?«

      »So in etwa.«

      »Ich wollte ihn zunächst einfach nur außer Gefecht setzen – wie gesagt, er drohte mir mit Gewalt.«

      »Sie hofften, dass ihn das Schlafmittel in Kombination mit einem muskelentspannenden Medikament wehrlos machen würde.«

      »Genau. Munter ist ein großer starker Mann, er würde einiges vertragen, dachte ich.«

      »Und?«

      »Es wirkte schnell, zumal er durstig war und ein zweites Glas Wasser trank. Man konnte förmlich dabei zusehen, wie er müde und schlapp wurde.«

      »Weiter.«

      »Die Katze hat alles kaputt gemacht.«

      »Geht das etwas ausführlicher?«

      »Sie ließ sich von ihm streicheln, was sehr ungewöhnlich war, da sie ausgesprochen zurückhaltend ist. Dabei entdeckte er ihr Halsband und den Ohrschmuck von …«

      »Herr Berger?«

      »Er gehörte Sandra.«

      »Munter hat ihn wiedererkannt?«

      »Natürlich. Plötzlich war alles glasklar, und nun musste ich handeln. Ich habe ihn niedergeschlagen und ihm später noch mehr von dem Zeug eingeflößt.«

      »Sie wollten ihn töten?«

      »Ja.«

      »Und was wollten Sie mit der Leiche machen?«

      »Im Garten vergraben.«

      »Warum haben Sie Sandras Leiche seinerzeit nicht auch dort beerdigt?«

      »Mein Garten war zu dem Zeitpunkt nicht geeignet für eine solche Aktion.«

      »Ich verstehe. Außerdem bot es sich an, eine Spur nach Stralsund auf die Deponie zu legen? Aber bleiben wir zunächst bei Bernd Munter.«

      »Ja. Er starb nicht, und die Katze konnte ich zwar verletzen, aber sie wehrte sich.«

      »Warum sollte die Katze auch sterben?«

      »Das können Sie sich doch längst denken. Es war ihre Schuld, und sie mochte mich sowieso nicht. Ich habe sie nach Sandras Tod angeschafft, im Gedenken an sie, und nun brach irgendwie alles zusammen. Sie musste auch weg, endgültig …«

      »Aber sie starb nicht, und Munter auch nicht.«

      »So war es ja. Ich brauchte weitere Medikamente.«

      »Warum?«

      »Was meinen Sie?«

      »Warum haben Sie Munter nicht anders getötet, ihm den Schädel eingeschlagen wie damals Sandra?«

      »Das war etwas anderes.«

      »Ich bin gespannt.«

      »Ich hatte ja eigentlich gar nichts gegen den Mann. Bei Sandra spielte Leidenschaft eine Rolle, eine große Rolle. Sie hat mich zutiefst verletzt, wieder einmal. Ich war wie von Sinnen … Das war ich bei Munter nicht, und je mehr Zeit verging, desto weniger war ich in der Lage, ihn mit Gewalt zu töten, obwohl ich natürlich daran gedacht habe. Aber es ging einfach nicht. So wollte ich ihm einen weiteren Medikamentencocktail einflößen, wie der Katze auch, der es immer schlechter ging, und dann beide im Garten vergraben.«

      »Aber dann ging alles schief.«

      »Ja. Und jetzt möchte ich nichts mehr sagen.«

      Ende Aussage Torsten Berger, Unterschrift des Vernehmungsbeamten: Jan Riechter.

      Romy schüttelte den Kopf. Die Katze war an allem schuld. Was für ein Resümee.

      Charlotte Magold stand gegen Mittag vor der Tür, als Romy an ihrem Abschlussbericht zur Festnahme Bergers saß. Fine hatte sie zu ihrem Büro begleitet und war gleich wieder verschwunden. Kasper war mit den Kriminaltechnikern in Bergers Wohnung, Max unterstützte die Stralsunder auch weiterhin im Becker-Fall.

      »Frau Magold, das ist ja eine Überraschung!«, rief Romy aus. »Kommen Sie herein. Setzen Sie sich doch.«

      Charlotte trat zögernd näher und setzte sich umständlich. »Ich habe meinen Vater besucht. Es ging ihm schon mal besser. Er hat gesundheitliche Probleme …« Sie brach ab und blickte eine Weile zum Fenster hinaus.

      Romy ließ ihr Zeit.

      »Wir haben uns mal wieder unterhalten«, fuhr Charlotte fort. »Also, nicht nur so allgemeines Zeug. Es gibt so vieles, über das wir noch nie ausführlich miteinander gesprochen haben. Ist alles nicht so einfach, denke ich. Das war es noch nie, aber im Moment kommt irgendwie alles zusammen.«

      »Ich verstehe.«

      »Ja. Das tun Sie.« Ein Lächeln blitzte für Sekunden auf. »Drei Menschen sind in Ralswiek gestorben, ermordet worden, drei junge Frauen. Und irgendwie hängt alles auch mit unserer Familie zusammen, auf die eine oder andere Weise. Das ist ein merkwürdiger Gedanke, der mich gerade in den letzten Tagen überhaupt nicht wieder loslassen will. Ich schlafe sehr unruhig, verstehen Sie?«

      Romy nickte. »Geht es um Karin?«

      »Ja, und mir ist etwas eingefallen.« Sie griff in ihre Umhängetasche und entnahm ihr eine kleine Dose. »Vielleicht hat das nicht das Geringste mit dem Fall zu tun, aber dann habe ich wenigstens versucht, meinen Teil zur Aufklärung beizutragen.«

      Sie öffnete die Dose und reichte sie Romy, die verblüfft auf den Zahn blickte.

      »Ich glaube, dass Kostja ihn gefunden hat, in jener Nacht im Bauwagen. Er hat ihn mir gezeigt und behauptet, dass es seiner sei, um sich den Besuch der Zahnfee zu sichern.« Charlotte lächelte, und ihr Gesicht wurde plötzlich weich. »Das ist natürlich Quatsch. Der Zahn ist ja viel zu groß gewesen. Kostja hat ihn sehr lange um den Hals getragen.«

      Romy spürte ein Kribbeln im Nacken.

      »Wer weiß, zu wem er gehört?«, fuhr Charlotte fort. »Ist es Karins Zahn oder womöglich der von Birte oder Luise? Vielleicht lässt sich das genauer feststellen. Vielleicht ist es unwichtig.«

      »Nein, ich halte ihn für einen wichtigen Hinweis«, sagte Romy. »Überlassen Sie mir das gute Stück?«

      »Natürlich. Darum bin ich ja hier.«

      Romy blieb zwei Minuten hinter ihrem Schreibtisch sitzen und trommelte mit den Fingern auf der Platte. Der Zahn konnte sonst wem gehören, auch jemandem, der nicht das Geringste mit dem Mord an Karin zu tun hatte. Doch wenn eine Chance bestand, dass er dem Mörder gehört hatte, der ihn vielleicht beim Kampf oder im Handgemenge mit Karin verloren hatte …

      Sie griff zum Telefon und ließ sich mit der Rechtsmedizin verbinden. Doktor Mohl war gerade auf dem Weg in eine Besprechung, wollte aber eine gute Viertelstunde später zurückrufen – fünfzehn Minuten, in denen Romy durch das Kommissariat tigerte und das Team informierte. Kasper, der gerade eingetroffen war, vergaß seinen Kaffee und starrte sie mit offenem Mund an. Max fotografierte den Zahn von allen Seiten und schickte die Dateien nach Stralsund. Schließlich meldete sich Mohl.

      »Wie lange bräuchten Sie für den Abgleich eines am Tatort gefundenen Zahnes mit der DNA der Ralswieker Opfer?«, stieg sie nach kurzer Begrüßung ins Thema ein.

      »Normalerweise einige Wochen, in einer aktuellen und brisanten Ermittlung zumindest ein paar Tage«, erwiderte Mohl, und Romy hörte das amüsierte Lächeln in seiner Stimme.

      Sie stöhnte leise. »Ach du liebe Güte. Und in einer hochbrisanten Ermittlung?«

      Seufzen. »Manche Dinge brauchen einfach ihre Zeit, und das ist auch gut so. Aber ich könnte natürlich im Vorfeld die Gebisse der Opfer überprüfen. So lässt sich möglicherweise von vorneherein die eine oder andere Zuordnung ausschließen.«

      »Natürlich.« Romy schlug sich vor den Kopf. »Das ist eine gute Idee. Ich schicke Ihnen den Zahn sofort per Boten und vorher Fotodateien. Möglicherweise können Sie damit schon etwas anfangen.«

      »Tun Sie das. Ich melde mich gleich.«

      »Danke, Doktor.«

      Mohl ließ sich eine knappe Stunde Zeit, bevor er erneut anrief. »Dieser Zahn – übrigens ein Eckzahn, wahrscheinlich aus dem Oberkiefer, aber diesbezüglich würde ich noch einen Kollegen befragen – gehört keinem der drei Opfer. Mehr kann ich im Augenblick beim besten Willen nicht sagen, wenn ich seriös bleiben möchte.«

      »Okay. Vielen Dank.« Sie legte das Telefon beiseite. Demnach könnte der Zahn tatsächlich vom Mörder stammen – oder von wem auch immer, der sich im Bauwagen aufgehalten hatte.

      Wenige Minuten später meldete sich Jan, um ihr mitzuteilen, dass Becker kein Eckzahn fehlte – weder oben noch unten. Damit war der Kommissar noch lange nicht aus dem Spiel, aber seine Situation hatte sich zumindest nicht verschlechtert.

      Sie blickte auf, als sie Kasper an der Tür stehen sah. »Wie geht es weiter?«

      »Ganz einfach: Ich will wissen, ob Lukas Briehl und Peter Brandt noch alle Zähne haben.«

      Kasper lächelte schräg. »Klar.«

      »Auf geht’s.«

      Peter Brandt wurde bleich, als Romy und Kasper sein Büro betraten. Er schluckte. »Neuigkeiten?«

      »Kann man so sagen.«

      Brandt wies auf eine kleine Sitzecke. »Bitte, nehmen Sie Platz. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

      »Nein, danke. Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen.« Romy sah, dass seine Hand zitterte. Sie blickte ihn an. »Wovor genau haben Sie Angst?«

      »Diese Situation ist ausgesprochen belastend, wie Sie sich wohl denken können, und ich habe damals Fehler gemacht, gar keine Frage. Ich habe kein vernünftiges Alibi, das weiß ich selbst nur zu genau, aber ich bleibe dabei – ich habe Karin nicht ermordet, selbst wenn ich ihr keine einzige Träne nachgeweint habe. Das haben die wenigsten getan.«

      »Sie hatten ein sehr starkes Motiv.«

      »Das stimmt. Aber das trifft für andere auch zu.«

      Darum ist es ja so schwierig, dachte Romy. »Wir sind auf ein Beweisstück gestoßen, mit dem wir den Mörder überführen werden«, behauptete sie forsch.

      »Haben Sie den Fotoapparat gefunden?«

      »Nein. Den wird der Täter wohl vernichtet haben, wenn er schlau war.« Wobei auch das nicht immer zutraf. Viele Mörder versteckten Trophäen von ihren Opfern, aber darum ging es hier wohl weniger.

      »Sie machen es sehr spannend.« Brandt zog die Hände vom Tisch und rieb über seine Oberschenkel, als wollte er den Schweiß abwischen.

      »Es gab einen Kampf an jenem Abend«, hob Romy an. »Bevor Karin tödlich verletzt wurde, ist es ihr gelungen – so könnte man den Ablauf rekonstruieren – ihrem Mörder einen Schlag zu versetzen. Vielleicht hat er sich auch in der Dunkelheit und Enge in dem Wagen angestoßen oder ist gestürzt, wie auch immer. Dabei hat der Mörder einen Zahn verloren.«

      »Der jetzt wieder aufgetaucht ist?« Brandt war perplex.

      Kasper reichte ihm ein Foto. »Ein Eckzahn, der nachweislich nicht vom Opfer stammt.«

      »Er könnte von …«

      »Haben Sie noch alle Zähne?«, fiel Romy ihm ins Wort.

      »Nein, mir fehlen die Weisheitszähne und ein Backenzahn im Unterkiefer.«

      Das ist immer noch kein Beweis für seine Unschuld, dachte Romy, aber vielleicht verrenne ich mich auch. Jan hatte ihr dringend geraten, die eingehende Untersuchung des Zahnes und der DNA-Analysen abzuwarten, doch sie war zu unruhig, um die Füße stillhalten zu können.

      Apropos. »Wären Sie bereit, eine DNA-Probe abzugeben, Herr Brandt?«

      »Ja«, stimmte er sofort zu. »Ich habe kein Problem damit, und Sie müssen mir auch keinen richterlichen Beschluss vorlegen.«

      »Das klingt gut.«

      Kasper nestelte ein Röhrchen aus seiner Westentasche und reichte es Brandt. »Einfach mit dem Wattestab innen an der Wange entlangstreichen, zurück in das Röhrchen und dann gut verschließen – wie im Fernsehen.«

      Brandt verzog keine Miene und gab ihm kurz darauf den Probenbehälter zurück. Romy behielt ihn im Blick. Ich möchte dir glauben, dachte sie. Und vielleicht spielte dieser verdammte Zahn auch überhaupt keine Rolle – weil Kostja ihn sonst wo gefunden haben könnte. Oder er gehörte jemandem, der zwar ein Motiv hatte, aber dennoch als Mörder nicht in Frage kam.

      »Wir haben keine Eile«, stellte Kasper fest, als sie kurz darauf im Auto saßen. »Der Fall galt fünfzehn Jahre lang als abgeschlossen. Nun kommt es auf ein paar Tage oder Wochen mehr oder weniger auch nicht mehr an.«

      »Ja, du hast recht. Und vielleicht gesteht Becker ja doch, und wir können die Akte endgültig schließen.«

      Das klang nach einem vernünftigen Resümee. Aber zufrieden war Romy nicht. »Lass uns noch einen Abstecher nach Sassnitz machen«, sagte sie plötzlich.

      »Wieso das? Willst du nach der Katze …«

      »Nein, bei aller Tierliebe, aber das kam mir gerade nicht in den Sinn. Ich möchte mir die Pension ansehen, in die Karin damals gezogen ist, als sie Ralswiek vorzeitig verlassen hatte. Vielleicht gibt es den Vermieter noch, und er erinnert sich. Bislang haben wir dort nicht persönlich nachgehakt.«

      »Na gut. Kann ja nicht schaden.«

      »Seh ich auch so.«

      Der Besitzer war Ende sechzig, hieß Michael Gabler und dachte zunächst, dass Romy ihn veralbern wollte.

      »Sie möchten mich zu einer jungen Frau befragen, die hier vor fünfzehn Jahren kurzfristig ein Zimmer angemietet hatte? Wollen Sie auch wissen, wie das Wetter damals war? Dichter Nebel, glaube ich. Die Touren zum Kap fielen aus.« Er lachte vergnügt auf und schlug mit der flachen Hand auf den Tresen. »Der erste April liegt schon ein paar Tage zurück.«

      »Gut, dass Sie mich daran erinnern.« Romy verzog keine Miene. »Die junge Frau hieß Karin Maier. Sie wurde grausam ermordet. Wir haben den alten Fall neu aufgerollt und suchen ihren Mörder. Und Sie dürfen mir gerne glauben, dass ich im Laufe meiner Polizeilaufbahn tatsächlich schon auf einige Menschen gestoßen bin, die sich an Ereignisse erinnern konnten, die länger als drei Wochen oder ein halbes Jahr zurücklagen.«

      Sein Lachen war längst erloschen. »Ja, ja, schon gut. Kann ich ja nicht ahnen, worum es hier geht. Sollte ein Scherz sein.«

      Superlustig, dachte Romy.

      Michael Gabler erinnerte sich dann doch recht lebhaft an Karin, nachdem Kasper ihm Fotos vorgelegt hatte. »Richtig, es stand einiges dazu in der Zeitung. Furchtbare Geschichte. Aber das ist doch in Stralsund passiert.«

      »Eben nicht. Sie hatte das Zimmer hier bei Ihnen kurz vorher angemietet?«

      Gabler nickte. »Sie war gerade erst angekommen.«

      »Können Sie sich an irgendwas Besonderes erinnern? Hatte sie Besuch?«

      »Das weiß ich nicht.«

      »Erinnern Sie sich daran, wer ihre Sachen abgeholt hat?«

      »Jemand aus der Familie«, antwortete Gabler. »Der war gleich am nächsten Tag da, glaube ich. Allerdings hat er die Hälfte vergessen. War wohl ziemlich durch den Wind. Den Kram habe ich dann der Familie eine Weile später nach Neubrandenburg geschickt. Man weiß ja, was sich gehört.«

      »Wissen Sie noch, wer das war?«

      »Der Angehörige?«

      »Genau der.«

      »Nein. Es war ein Mann.«

      »Können Sie ihn beschreiben?«

      Gabler wiegte den Kopf. »Puh, nicht ganz einfach … Ein Typ um die dreißig vielleicht, sehr höflich. Anzugträger. Irgendein Verwandter, Näheres habe ich nicht mehr auf dem Schirm, auch keinen Namen. Kann auch sein, dass er ihn gar nicht nannte. War unwichtig in dem Moment, verstehen Sie?«

      Romy holte tief Luft. Das klang nach Brandt, und das klang nach jemandem, der auf die Schnelle Karins Sachen durchsuchen wollte. Sie warf Kasper einen auffordernden Blick zu, der darauf ein Foto von Karins Schwager heraussuchte.

      Gabler schüttelte den Kopf. »Nein. Der sah völlig anders aus.«

      »Sind Sie sicher?«

      »Ja.«

      »Haben Sie vielleicht irgendein Detail parat?«

      »Ich weiß nur noch, dass er rote Haare hatte.«

      Das glaube ich jetzt nicht, dachte Romy.

      Lukas Briehl war nicht in seinem Büro. Die Kassiererin, mit der Kasper bei ihrem ersten Besuch in Sellin geflirtet hatte, berichtete, dass er einen Anruf erhalten hätte und danach eilig aufgebrochen wäre.

      »Keine Ahnung, wo der hin wollte. Er ist auch telefonisch nicht erreichbar«, erklärte sie bereitwillig.

      Romy biss die Zähne zusammen. Er hat mit Brandt gesprochen, oder umgekehrt.

      »Wohin würde er fahren, wenn er mal abschalten und seine Ruhe haben will?«, fragte Kasper.

      »Schwer zu sagen. Nach der Scheidung im letzten Jahr ist so einiges bei ihm im Umbruch gewesen.«

      Romy trat ein paar Schritte beiseite, informierte das Bergener Team und gab die Fahndung heraus. Dann rief sie Brandt an.

      »Lassen Sie uns nicht lange um den heißen Brei herumreden. Wo könnte Briehl sich verstecken?«

      »Ich verstehe nicht …«

      »Sie haben gerade mit ihm telefoniert, und seitdem ist er nicht erreichbar«, fiel Romy ihm heftig ins Wort. »Notfalls weisen wir den Kontakt zweifelsfrei nach. Also – wo ist er hin?«

      »Schon gut, schon gut. Ja, es stimmt. Lukas hat gerade angerufen, und wir sprachen natürlich über die Ermittlungen, warum denn auch nicht? Was ist daran so bemerkenswert?«

      »Herr Brandt, Lukas Briehl hat sich aus dem Staub gemacht! Das ist bemerkenswert. Und wenn ich es mir gerade so recht überlege – ihm war in unseren bisherigen Unterredungen sehr daran gelegen, dass sich unsere Ermittlungen auf Sie konzentrieren. Auf Sie und Ihre persönlichen Probleme mit Karin.«

      »Ach ja?«

      »Durchaus. Seine Rolle wirkte in dieser Darstellung eher nebensächlich und lediglich hinsichtlich des Geschäfts mit Koppler interessant. Wir müssen jedoch inzwischen davon ausgehen, dass auch Lukas Briehl ein großes Problem mit Karin hatte. Die Tatsache, dass er sich dünne macht, bestätigt den Verdacht.«

      Schweigen.

      »Herr Brandt – machen Sie den Mund auf!«

      »Aber er hat nie etwas Derartiges erwähnt, zu keinem Zeitpunkt. Es ging immer nur um mich, um die Fotos, die mich belasten und dadurch ein schlechtes Licht auf das Geschäft werfen könnten«, wandte er schließlich ein.

      »Vielleicht hat Lukas auch einfach nur befürchtet, dass die Probleme auf ihn überschwappen könnten und den schönen Deal vermiesen würden. Er hat Karin im Auge behalten, das wissen wir inzwischen zweifelsfrei.«

      »Er hatte Schulden«, murmelte Berger. »Einen ganzen Haufen sogar. Das Geschäft war immens wichtig für ihn.«

      Romy atmete tief durch. »Wo könnte er sein?«

      Brandt schwieg.

      »Hören Sie, wir kriegen ihn sowieso. Und er würde Sie, ohne mit der Wimper zu zucken, ans Messer liefern. Also?«

      Romy hörte, dass er laut ausatmete.

      »Ich bin kein Verräter.«

      »Sie machen sich schuldig, wenn Sie einen dringend Tatverdächtigen schützen, Herr Brandt«, erklärte Romy in energischem Ton. »Und wenn es Ihnen so dermaßen wichtig ist, muss er ja gar nicht erfahren, dass wir die Info von Ihnen haben.«

      »Na schön. Er hat sich letztes Jahr nach der Trennung von seiner Frau ein altes Ferienhaus an der Schoritzer Wiek in Silmenitz gekauft oder gepachtet …«

      »Danke.« Romy legte auf und informierte Jan und das Bergener Team. Dann rief sie nach Kasper. »Schnell, wir müssen los!«

      Die Bauernkate hatte schon bessere Tage gesehen, aber ihre Lage war beneidenswert. Sie schmiegte sich an eine dichtbewachsene Baumgruppe, davor nichts als Wiese und Bodden, Salzduft. Ein Auto war nirgends zu sehen; es war still. Jan war mit zwei Leuten aus seinem Team eingetroffen, um die Festnahme zu sichern.

      Romy setzte das Fernglas ab und aktivierte ihr Funkgerät. »Nichts zu sehen oder zu hören.«

      »Okay, dann gehen wir jetzt rein«, meinte Jan.

      »Was hältst du davon, wenn Kasper und ich zunächst alleine vorgehen?«

      »Warum?«

      »Wir nehmen keinen bis an die Zähne bewaffneten Killer fest, sondern einen Supermarktleiter, der als ehrgeiziger Finanzberater in einer wilden Zeit vor fünfzehn Jahren Mist gebaut hat und dann sehr wahrscheinlich in einer Auseinandersetzung mit Karin die Nerven verlor.«

      Jan zögerte einen Moment. »Na schön. Wir warten draußen. Melde dich aber sofort.«

      »Na klar.«

      Es rührte sich nichts, nachdem Kasper geklopft hatte. Er klopfte ein zweites Mal und drückte die Klinke nach unten. Die Tür war unverschlossen, und Kasper schob sie auf, während er Briehls Namen rief. Nichts. Romy ging vor.

      Der Mann saß bewegungslos im Wohnzimmer in einem Sessel vor dem Kamin, in der Hand hielt er eine Flasche Schnaps, und sah ihnen ruhig entgegen.

      »Herr Briehl, wir müssen Sie festnehmen«, sagte Romy und trat näher.

      »Ja.« Er trank einen Schluck und schüttelte den Kopf. »Es ist unfassbar, nach all den Jahren taucht der Zahn auf. Wie kann das passieren?«

      Romy setzte sich zu ihm, nachdem sie Kasper bedeutet hatte, Jan Entwarnung zu signalisieren. »Gab es einen Kampf?«

      »So ähnlich. Ich bin gestolpert und mit dem Gesicht an einen Pfosten geknallt. Der Zahn war vorher schon locker und …« Er winkte ab. »Gut, dass ich damals Urlaub hatte und die Spuren verheilen konnten. Wobei das ja jetzt alles ziemlich egal ist.«

      »Worum ging es zwischen Ihnen und Karin?«

      Briehl trank einen weiteren Schluck. »Sie hatte natürlich auch Fotos von mir, und im Gegensatz zu Peter hatte ich noch einige andere Geschäfte laufen. Außerdem hatte ich Spielschulden … Irgendwie besaß sie eine seltsame Gabe und eine bizarre Lust, Menschen in den prekärsten Situationen abzulichten und sie mit diesen Momentaufnahmen zu schockieren.«

      »Sie wollte Geld von Ihnen?«

      »Ein bisschen. Sie wollte vor allem für Ärger sorgen, besser gesagt: für Angst. Eine Einundzwanzigjährige wollte Angst verbreiten – unfassbar, oder?«

      »Sie haben den Spieß umgedreht und sind ihr gefolgt?«

      Briehl nickte langsam. »Ich habe sie im Auge behalten und wusste, dass sie in Ralswiek jobbte. Ich habe mich unter die Gäste gemischt. Vielleicht hat sie mich sogar bemerkt und hielt das Ganze für ein besonders spannendes Spiel. Als sie zu dem Bauwagen schlich, bin ich ihr gefolgt.« Briehl stellte die Flasche ab. »Ich wollte sie nicht töten, sondern ihr einen Denkzettel verpassen.«

      »Sie haben ihr den Schädel zertrümmert«, wandte Romy ein. »Das ist etwas anderes als ein Denkzettel.«

      »Mag sein.« Er nickte müde. »Als ihre Leiche in Stralsund auftauchte, war ich jedenfalls trunken vor Glück.« Er grinste schräg. »Und ich war nicht der Einzige.«

      »Sie haben den Fotoapparat entsorgt und sind am nächsten Tag in ihre Pension nach Sassnitz gefahren, haben sich als Angehöriger ausgegeben und die Aufnahmen beseitigt.«

      »Stimmt. Sie sind gut informiert.«

      »Woher wussten Sie, dass es keine weiteren Bilder mit Ihnen gab, bei ihren Eltern zum Beispiel?«

      »Das habe ich gehofft.«

      »Sie hätten auch versuchen können, in ihr Zimmer einzudringen und die Beweise an sich zu nehmen, ohne ihr einen Denkzettel zu verpassen.«

      Briehl sah sie einen Moment schweigend an. »Ja, hätte ich. Aber glauben Sie mir, die Frau hätte niemals Ruhe gegeben. Und das erzähle ich Ihnen nicht, um meine Schuld kleinzureden.«

      Möglich, dachte Romy. Sehr wahrscheinlich sogar.
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      Der Staatsanwalt war begeistert und strahlte tagelang vor Zufriedenheit. Die Teams hatten nicht nur vier Fälle gelöst, sondern auch den Mordverdacht gegen Siegfried Becker ausräumen können. Seine Fallmanipulation bedeutete immer noch eine schwerwiegende Straftat, für die er sich auch nach all den Jahren verantworten musste, aber womöglich kam er ohne Gefängnisstrafe davon. Als Polizist würde er nie wieder arbeiten, das stand jedenfalls fest, und Gerit Schlegel hatte nicht mit ihrer Meinung hinterm Berg gehalten, dass ihrer Ansicht nach ein paar Monate in der JVA angemessen für ihn gewesen wären – in der ehemaligen Zelle von Dieter Kantor. So jedenfalls hatte Olivia ihre Chefin zitiert.

      Die Einladung zum Apfelfest nach Ralswiek einige Wochen später war an Romy und Kasper gerichtet und von allen Magolds unterschrieben, dennoch hatte Romy zunächst gezögert – nach Abschluss eines Falls suchte sie normalerweise Abstand, und die verwickelte Familiengeschichte war ihr viel zu nahe gegangen. Aber dann meldete sich Jonathan persönlich und berichtete, dass Bernd Munter auch dabei sein würde. Sie war ziemlich perplex, als sie erfuhr, dass Sandras Lebensgefährte während der Ermittlungen Gast in der Pension gewesen war.

      »Sie müssen einfach kommen«, betonte er. »Es ist so vieles in Bewegung geraten, was ich nie für möglich gehalten hätte, verstehen Sie?«

      »Ja, natürlich, aber …«

      »Kostja möchte auch mit Ihnen reden.«

      Romy wechselte mit dem Telefon ans andere Ohr.

      »Okay?«

      »Sie haben die Mail geschrieben, nicht wahr?«

      »Darüber können wir dann auch reden, wenn Sie darauf bestehen.«

      »Nun gut.«

      »Sehr schön. Wir freuen uns.«

      Die Bäume trugen erstes Herbstlaub. Der Kaffeetisch auf der Terrasse bog sich unter Äpfeln und Kuchen, Torten und selbstgebranntem Schnaps, und Kasper ließ sich nicht zweimal bitten, alles der Reihe nach zu probieren, wie Rolf Magold vorschlug. Der Expolizist wirkte nahezu lebhaft und war bester Stimmung. Munter saß neben ihm, nachdem er Romy gefühlte zehn Minuten mit feuchten Augen die Hände geschüttelt hatte. Charlotte hatte rote Wangen und war aufgedreht wie ein junges Mädchen.

      Kostja wartete, bis Romy sich ausreichend gestärkt hatte, dann nickte er ihr zu, und sie standen auf. Im entlegenen Gartenbereich erinnerte nichts mehr an das Grab von Birte und Luise. Auch im Bauwagen war aufgeräumt und renoviert worden. Es roch nach frischer Farbe, und das Mobiliar war erneuert worden.

      Kostja öffnete die Tür und machte eine einladende Geste. »Hier stand eine alte Bank«, sagte er. »Und dahinter war eine Kiste mit Decken und Kissen, in die ich mich verkrochen hatte in jener Nacht und unfreiwillig Zeuge wurde. Jetzt, da alles weg ist und neu gestaltet wird und aufgeklärt ist, kann ich mich nach und nach erinnern, ohne von Angst geschüttelt zu werden.« Er lächelte verlegen. »Jonathan hat mir erzählt, dass ich hier eine Panikattacke hatte – vor Monaten – und ihm von einem Mord erzählte. Er hat das sehr ernst genommen und sich verpflichtet gefühlt, zu handeln.«

      Romy nickte. »Ja. Zum Glück.« Obwohl es auch einen einfacheren Weg gegeben hätte, überlegte sie. Aber woher hätte er wissen sollen, der Sohn eines ehemaligen Polizisten, dass Romy auch schräg klingende Geschichten aufgriff und Ermittlungen in Gang setzte, selbst wenn der Staatsanwalt nicht zugestimmt hätte?

      Kostja setzte sich auf einen Hocker und schob die blauweiße Gardine vor dem kleinen Fenster beiseite. »Mein Urgroßvater soll hier viel Zeit verbracht haben, der jähzornige Alte.«

      Der Schläger, dachte Romy, aber das geht mich jetzt nichts mehr an.

      »Ich glaube übrigens, dass er die Studentinnen nur erschlagen hat, weil es seine Frau von ihm verlangte«, fuhr Kostja fort.

      Romy starrte ihn ungläubig an. »Wie bitte? Woher wollen Sie das wissen? Sie waren noch gar nicht geboren.«

      »Ich weiß es ja auch nicht. Es ist nur ein Gefühl, ein Gedanke. Mein Großvater sagte immer, dass seine Mutter über viele Jahre, Jahrzehnte stets alle Fäden in der Händen gehalten hatte. Es gab Zeiten, da nichts ohne ihre Zustimmung oder Billigung geschah. Sie wirkte nur so unscheinbar und still. Im Innern war sie ein manipulativer Machtmensch und vertraut mit feingesponnenen Lügen. Ich glaube, meine Mutter kann ein Lied davon singen.«

      Romy hielt kurz die Luft an. Kostja lächelte entschuldigend. »Aber das sind – wie gesagt – meine persönlichen Schlussfolgerungen.«

      Mit denen ich mich nicht mehr befassen werde, dachte Romy. Einige Minuten später gingen sie zurück zu den anderen. Der Apfelschnaps machte die Runde. Romy bekam mit, dass Kasper telefonierte. Er hatte ein sonniges Lächeln aufgesetzt und wandte sich verlegen ab, als er Romys Blick bemerkte. Jede Wette – er verabredet sich mit der Kassiererin aus Sellin.

      
      

      E N D E

      Ermittlerteams 
Rügen und Stralsund

      Ramona Beccare (genannt: Romy), Jg. 1976, die zu Beginn ihrer Laufbahn in München und Köln bei der Sitte ermittelte und danach den Mordkommissionen in Schwerin und Rostock angehörte, hat sich nach einem privaten Schicksalsschlag, als ihr Freund Moritz starb, im Herbst 2010 auf eine freie Kommissariatsstelle in Bergen auf Rügen beworben. Der gebürtigen Münchnerin sieht man ihre italienischen Wurzeln deutlich an – ihr Vater stammt aus Neapel –, und auch ihr Temperament lässt keinen Zweifel an ihrer südländischen Herkunft. Romy liebt das Meer, sie ist begeisterte Vespafahrerin und trägt auch im Dienst gern mal ihre Lederkluft. In ihrer Freizeit boxt sie.

      Seit Frühsommer 2013 Beziehung mit > Jan Riechter (Leiter Kriminalkommissariat in der PI Stralsund). Die beiden lassen sich im Frühjahr 2014 gemeinsam in einer Bauernkate in Middelhagen nieder.

      Kasper Schneider, Jg. 1950, (zu DDR-Zeiten: Hauptmann der Vopo), Exfrau Anna verließ ihn 2000 nach 25 Jahren Ehe, zwei Kinder. Das gute Gedächtnis des Teams, maulfaul, kocht gern, hadert mit seiner Ende 2014 bevorstehenden Pensionierung.

      Fine Rohlbart, Jg. 1955, verheiratet, direkt, energisch – die gute Seele des Innendienstes, seit 1985 bei der Polizei Bergen; hegt eine mütterliche Vorliebe für Datenexperte > Maximilian Breder.

      Maximilian Breder, Jg. 1986, Ausbildung in Schwerin, Anstellung dort und in Stralsund, Datenbank-Freak, ungeeignet für den Außendienst, hält gern völlig untypisch für einen Stralsunder Vorträge. Seit dem Kai-Richardt-Fall 2011 an Bergen ausgeliehen – bleibt aber auf der Insel.

      Dr. Ulrich Möller, Jg. 1970, Rechtsmedizin Greifswald – charmant, hilfsbereit.

      Marco Buhl, Jg. 1972, KTU-Leiter – hager, schweigsam, wirkt abweisend; nach anfänglichen Konflikten ein Fan von Romy und ihrer beharrlichen Ermittlungsweise.

      Dr. Harald Schwedtner, Jg. 1965, Oberstaatsanwalt Stralsund, stets um Unterstützung der Ermittlungen bemüht, nimmt jedoch Rücksicht auf Belange des Tourismus. Hat ein Faible für Kommissarin > Olivia Durow.

      Jan Riechter, Jg. 1970, leitet seit Anfang 2013 das Kriminalkommissariat in der PI Stralsund, die auch für Rügen zuständig ist. Umtriebige Karriere in McVP, früher tätig im Bereich OK, einige Jahre zuvor Verfahren wegen Körperverletzung (hat einen Kindermörder verprügelt). Loyal, engagiert, mutig; neigt manchmal zu Eigensinn; muss Romy hin und wieder ausbremsen.

      Simon Dühl, Jg. 1987, junger, eifriger Kommissar in der PI Stralsund.

      Olivia Durow, Jg. 1974, OK-Bereich Rostock und Schwerin; nach angeblicher Affäre mit einem Staatsanwalt und laxem Umgang mit Dienstgeheimnissen mehrere Dienststellenwechsel, wurde gemobbt. Anfang 2014 Wechsel nach Stralsund. Forsch, geradlinig, scharfzüngig. Findet Rückhalt in Jans Team; wechselt in die Interne Ermittlung.

      Gerit Schlegel, Jg. 1959, alleinstehend, Karriere beim BKA ausgeschlagen, hat sich für die Interne Ermittlung entschieden, wo sie seit über zehn Jahren höchst erfolgreich tätig ist. Äußerst geschickte Ermittlerin, gesegnet mit einem messerscharfen Verstand und einer gehörigen Portion schmutziger Phantasie. Ihre eigentliche Stärke liegt in ihrer Persönlichkeit: Sie ist unverfroren, kaum zu beeindrucken und nutzt den Vorteil aus, den ihre skurrile Erscheinung als biedere Hausfrau aus den späten sechziger Jahren mit sich bringt. Wenn sie keine Akten wälzt, geht sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nach und guckt amerikanische Serien.
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																											Rügen – zauberhaft und mörderisch.
An der Südspitze des Insel Zudar wird eine junge Frau ermordet aufgefunden. Romy Beccare geht dieser Fall besonders nahe. Die junge Frau ist erst achtundzwanzig Jahr alt und Mutter von zwei kleinen Kindern. Die Spurenlage am Tatort ist schwierig, doch einer gerät sofort in Verdacht: der Ehemann, der als aufbrausend gilt. Dann aber findet Romy heraus, dass dieser Fall viel größer ist. Vier Freunde der Toten sind in den letzten Jahren auf ungeklärte Weise ums Leben gekommen.
Der neue Bestseller mit der Ermittlerin Romy Beccare.
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																											Emma Klar war eine leidenschaftliche Polizistin. Bis ein Einsatz gegen Mädchenhändler furchtbar schieflief. Sie wurde tagelang gefangen gehalten und wäre fast getötet worden. Nun hat sie sich ins beschauliche Wismar zurückgezogen – angeblich als Privatdetektivin. In Wahrheit jedoch hat man sie angewiesen, verdeckt zu ermitteln. Ihr erster Fall erscheint harmlos. Ein Mann glaubt nicht, dass seine sechzehnjährige Tochter sich umgebracht hat. Routiniert macht sich Emma an die Arbeit. Bald findet sie heraus, dass noch andere junge Frauen verschwunden sind – und sie stößt auf einen Namen, der sie beinahe in Panik versetzt: Teith. Ein Mann mit diesem Namen gehörte zu ihren Peinigern.

Ein packender Ostseekrimi mit einer verdeckten Ermittlerin. Von der Autorin der Bestseller „Hafenmord“ und „Leuchtturmmord“.
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